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Vorrede.
ſ&Cin Buch ohne Vorrede in die
Welt zu ſchicken, iſt bisweilen noch

ſchlimmer, als ihn einen unbedeuten

den Titel geben. Das geringfugigſte

Buch findet ſein Publikum wie ſei—

ne Rezenſenten; allein ein Buch

ohne Vorrede wird von den mehre—

ſten angſtlich hin und her geblattert,

kaum aber geleſen, denn es fehlt ihnen

an



an den Vorſchmack der das zu erwar—

tende Gericht empfehlen und wüurzen

ſollte.

Gleichwohl liebt unſer Publikum

nichts weniger als die eigentlichen Vor

reden, und uberſchlagt ſie, wenn

ſie lang ſind, in gewiſſen.

Diejenigen Leſer welche dieſen

kleinen Vorbericht hier, zu leſen die

Gute haben werden, wunſche ich bloß

darauf aufmerkſam zu machen, daß

ſie in dieſem Buche ſo manchen Grund

ſatz, ſo manche Sittenlehre, Moral—

pre
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predigt, und Deſtinction finden wer

den, die vielleicht nach Rezenſen—

tenausſpruch nicht hinein Zehort, und

weitlaufig macht; ohne die ich aber nie

mich entſchlußen konnte einen Roman

zu ſchreiben, am wenigſten ihn drucken

zu laſſen, denn ich wurde glauben mei—

ne Zeit ſehr unverantwortlich ver—

ſchwelgt zu haben, wenn ich nicht die

ſer Gelegenheit mich blos bediente, et
Ê

was gutes reelles, ernſthaftes zu ſa—

gen, den faden Gang einer Liebesge—

ſchichte zum Vehickel brauchbarer, ge

ſunder Wahrheiten zu machen, die
denn freylich bey vielen, das Ganze

immer



immer noch ungenußbar machen. Man

wird mir mit Grund einwenden: daß

dieſer Hauptzweck des Romans beym

veredelten Geſchmack, immer erreicht

werden kann, ohne daß man langweilig

und laſtig wird.. Jch geſtehe, daß ich

zwar dieſe einzige Kunſt beym Ro

manſchreiben ſtudiere, aber noch nicht

in den erforderlichen Grade beſitze:

glaube man es daher meiner ernſtlichen
v

Verſicherung, daß ich bey oftmaliger

Durchſicht und Correktur dieſes Werk

chens mein moglichſtes that, die weit—

ſchweifigen Perioden, die langweiligen

Moralen, welche der Ernſt der Sache

oft
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oft nach ſich zog, zu verbannen, und

manche ſonſt gute Stelle aus dieſen

Grunde wegſtrich oder verkurzte; findet

man noch Spuren davon, unvertilg—

bare mir entſchlupfte Ueberreſte, ſo den

ke man dabey: daß nicht ein jedes in

der Welt die Gabe beſitzt, auf ange—

nehme Art und Weiſe Wahrheiten vor

zutragen, daß aber die Wahrheit ſelbſt

an ihren Werth nicht darunter ver—

liert. Und daß vielleicht tauſend

Bucher ein bluhenderes Colorit haben,

aber weniger innern Gehalt als dieſes

der Religion, der Toleranz, der Phi—

loſophie nnd der Unterhaltung gu—

ter



ter Menſchen von einen ungelehrten

Weibe gewidmete Werkchen, daß ih—

rentwegen die Rezenſenten uber oder

durchblicken mogen wie es ihnen

beliebt.

ti.

Die Verfaſſerin.
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Perſonen.

Nathan Raphael, ein reicher polniſcher Jude.

Sara, ſein Weib.
Eſther, ſeine Tochter.
Raja Salomon, ihr Verlobter aus Hamburg.

Levi, deſſen Oheim.

Debora, eine alte Judin in Nathans Hauſe.

Thamar, Saras Schweſtertochter.

Natalie, eine arme Chriſtin bey Eſther.

Graf Worovskow, ein Pohle.
Grafin Ulrika, ſeine Gemahlind

eine Rußin.
Paulowna, ihre Verwandte

Stephanie Furſtin von Prezewska, Witt-

we in Warſchau.

A Frau



Frau Magzevska, eine Zwirnhandlerin iv
Warſchau.

Pater Jgnaz.
Ein Reiſender
Der Lieutenant der Polizei.
Vonnen. UNonche.

Die Szene iſt theils in und um Warſchau
theils in Rußland.

War



Warſchau.

Nathan Raphaels Wohnung.

Eſthers Zimmer.

Eſther. Debora.

Debora. Wai mir Jungfer ſchauts
nicht mal her! und ſind gar wunder ſchone
Sachelche gekumme von dem Brautigam!
Cſie legt allerhand Kleinodien auf einer Tafel zurecht.)
Wunder ſchone Sachelche, und um guten Preiß

geſchachert. Spitzen wie brußler Kante, Ju—
welen, Perlen! ach und ein Halsgeſchmeid
Eſther! die Kaiſerin kanns eppes nicht herrlicher

haben die Jungfer muß drinnen ausſchaun
wie die Konigin aus den Morgenland.

Eſt her. (mit fluchtigen Seitenblick darauf.)
GSehr ſchon, Debora! in Wahrheit nur allzu
ſihon fur deine Eſther!

A2 Der—
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Debora. Warum nicht gar! Nein! fur
die Jungfer iſt nichts zu ſchon und wenns noch

tauſendmal goldiger war! Aber, au wai
mir! die Jungfer ſchaut ja gar nicht her
zahlt die Steine dort, glaub ich auf dem Dach-
Gerinn, und hangt ihren Grillen nach! Eſter—
le! was fehlt?

Eſther. Kannſt du noch fragen, liebe Al—
te, da Eſther verſchachert iſt?

Debora. (achend, Ein gar ſonderlicher
Schacher! Jungfer! ſie verſtehts noch nicht,
aber ſ'wird ſich ſchon geben, wenn uur der
Brautigam erſt wird kommen! Der Raja
Salomon o das iſt ein ſtattlicher Brautigam
doos muß wohr ſeyn.

Eſt her. (mit Thrunen in auge) Geh De—
bora quale mich nicht mit deinen ewigen Loben-
den; Zeit genug werd ich ihn ſehn, Zeit genug
inne werden ob er ſie verdient! geh ſchick
mir Natalien.

Debora. Au wai mir ſchon wieder doos
verlaufne Chriſten Madel wirds die Jungfer
nicht einmal ſatt kriegen? (ab)

Eſther.
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Eſt her. Du irrſt, gute Alte! nie nie
wird dieſe verlauſne Chriſtin wie du ſie nennſt,
ihren Werth in meinem Herzen verliehren. Suß
iſt die Freundſchaft, deren Grund Weisheit und
Tugend legte, lebend ihr Genuß, und wohlthat
tig ſind ihre Entzwecke! Nacalie! du wirſt
mich glucklich machen, denn du wirſt das Licht
das jezt meine Seele erhellt, nahren und ver—
ſtarken, du wirſt mich mit den Ueberzeugungen

kronen nach denen ich ſtrebe! kann das Gluk
der Liebe dieſen Seligkeiten gleichen deren Scho—

pferin mir die Freundſchaft werden wird? darf
ich mich mit diefen lebendigen Trieb hoherer
Wahrheit mir eigen zu machen, jezt um ſinnli—

che Dinge kummern? Und dennoch o
wie zittert dieſes geangſtigte Herz, das mit er—
kunſtelter Zufriedenheit prahlen muß? Was
fur ſchreckliche Beſorgniſſe verurſacht mir der
Anblick dieſer Kleinoöien, Rajas Verkundi-

gung! Arme Eſither! ungluckliche Eſther!
was ſoll aus dir werden!

Natalia (tritt eind Debora ruſt mich zu
dir! was ſeh ich! Neben den Bildern
des Ueberfluſſes ein Monument des Kummers
dich liebe Eſther! in Thranen?

Eſther.
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Eſther. O komm meine Freundin, trockne
ſie wenn du kannſt! Troſte deine Eſther!
gieb ihr einen Theil deiner Standhaftigkeit!
Sieh hier Rajas Geſchenke und die Ankundigung
ſeiner nahen Ankunft. (ſie weint)

Natalie. (ihre Hand faſſend) Ruhig,
meine Eſther! dieſer Schlag kommt ja nicht un
erwartet.

Eſther. Aber er iſt betaubend.

Natalic. Du ſahſt ſeine Heftigkeit zuvor
an den ſchweren Wolken die ſich uber dir aufzo—
gen, du verſprachſt Muth und Vertirauen einzu—

ſammeln, Eſiher jezt thue dieſen Vorrath auf,
und erguicke deine leidende Srele.

Eſther. Am Berg Morija fank Jſaaks
Standhaftigkeit er krummte ſich unter den
Opfermeſſer des Vaters ohne ſein Leben zu erbet—
teln! o Natalie ſein Schickſal iſt das meine.

Natalie. Gewiß halt auch dein guter En—
gel die Hand zuruck die dich Raja Salomon zu
uberliefern bereit iſt: faße nur Muth, liebes
Kind; denn ohne dieſen kann ſelbſt dein Schuz
geiſt dich nicht retten.

Eſther.
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Eſther. Jch verſtehe dich, Natalie! ich
ſoll Muth faſſen zur Flucht! (wehmüuthig)
Muth das vaterliche Haus in dem ich Konigin
bin, mit der weiten Welt zu vertauſchen! Mach!
das Herz der zartlichſten Mutter zu durchbohren

und einen thenern Vater zu erzurnen! Muth!
Vater verflucht, Mutter verſtoßen, verabſcheut
von meinem Volk vielleicht von deinen Bru—
dern verachtet, verkannt, zuruckgeſtoßen gedemu—

thigt, umher zu irren, um den Blick des Wohl—

wollens, um die Geſchenke der Menſchenfreund—
lichkeit zu betteln, und vielleicht unerhort,
nnbedauert in Elend zu verſchmachten!

Natalie. Habe ich dir nicht ſelbſt dieſe
Vorſtellungen gemacht, dieſe abſchreckenden Bil—
der entworfſen, wenn du ſo gluhend fur Chri:
ſtenlehre, ſo aufflammend zu Martyrer Große
jede ſchone Fahigkeit einer forſchenden Seele,

eines Wahrhert geizenden Herzen mir enthull—
teſt? haſt du niceht ſelbſt mir alsdenn geant:
wortet; Mein Joch iſt ſanft und meine Laſt iſt
leicht? ſagteſt du mir nicht erſt geſtern mit
den ſelbſtbewußten Lacheln des tdelſten Stolzes:

Wer nicht alies verlaßt und dem Wort des Le—
bens folget, kann ſein Junger nicht ſeyn?

Eſt her. (ſie umarmend) Recht recht
liebe Natalie ſo ſagt ich? Aber da war

die
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die Stunde der Verſuchung noch nicht da?
du haſt wahr geredet wenn du mir oft
fagteſt: ohne ſie iſt das Chriſtenthum fehr
leicht.

Natalie. Und ſelbſt in der Stunde der
Verſuchung iſt es zwar ſchwer, aber doch ſo
groß, ſo ſchn! Eflher! ich ſpreche aus Er—
fahrung! zwar hatte ich keinen liebenden Vater,

ieine zärtliche Mutter zu verlaſſen wie du!
ich kannte die Unglucklichen ja nie! zwar—
durfte ich den dornigten Weg nicht gehn, den.
du zu betreten haſt, aber dennoch war meine
Vorſuchung nucht minder hart! Jch kampfte
den anoßen Kampf wieder mich ſelbſt! den Kampf
zwiſchen Lerdenſchaft und Veruunft! ſchon

unterlag dieſe der Macht ihrer ſtarkern Feindin,
als ihr dee Religion zu Hülfe kam! Sie war
es die mir Selbſtuberwindung lehrte, die mich
ſtark und muthig machte das Laſter zu beſiegen,

jeden blendenden Voriheil der Tugend aufzu—
opfern! So entſloh ich mir ſelbſt und dem ver-
ſuhreriſchen Manne deſſen Liebe zu erwiedern
mein Herz ſchwach genug war! ſo lehrte mich
das Chriſtenthum Armuth und Edelſiun fur je—
den Glucksgenuß der Sinnlichkeit eintauſchen

ſo kam ich in deine Arme, edeiſtes Geſchopf!

Deine Wohlthaten, deine Gutigkeiten die du
mir
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mir ohne Nuckſicht auf Glaubensmeynungen er—
theilteſt, die Duldung und Großmuth zu der du
deine Eltern gegen mich zu ſtimmen wußteſt
das Bewußtſeyn und die Ruhe weleche mein Herz
genoß, uberzeugte mich ſattſam, von jener Wahr-—

heit, die du ſo lebhaft ergrifſt: Die Laſt der
Religion iſt ſanft, und ihr Joch iſt leicht! Auch
du, meine Eſther! nahrſt du ferner deme Ueber—

zeugungen durch hohere Wahrheit wirſt es er—
fahren.

Eſther. Dau erweckſt neue Hoffnungen in
meiner Seele! Kann nicht Rajas Anlunft, ſei—
ne Beſtimmung fur mich, eine weiſe Abſicht der
Vorſicht ſeyn, meine wankenden Entſchluſſungen

zur Feſtigteit zu bringen und mich auf die Pro—
be meiner Ueberzeugung zu ſetzen? Ohne
dieſen furchterlichen Raja blieb ich wohl noch
lange in Stillen nur, Bekennerin der heil.gen
Lehre, deren Erleuchtung meinen eifrigen Rei—
zen nach Wahrheit zu Theit wurde? hatte nicht

Muth, den Zorn meines Vatars, die Thranen
meiner Mutter, den Haß meines Volts fur die
Verachtung der Chriſten einzutauſchen? Und
ach! das iſt ja dein Wille nicht, alleinſelig:
machender Erloſer! wer dich bekennt ror den
Menſchen den nur den wirſt du bekennen
vor deinem himmliſchen Vater! wer nicht Vater

und
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und Mutter verlaßt um dir nachzufolgen, wer
das Liebſte, das Theuerſte dir nicht aufopfern
konnte, o! den kannſt du nicht aufnehmen!
Wohlan! Natalie! mein Entſchluß ſteht feſt!
ich will bekennen, verlaſfen, folgen, ich
will fliehen um eine Chriſtin zu werden.

Natalie. Schon, liebe Eſther, allein
nimm dich fur deinen Herzen in Achtz  Menſchen—

herzen, ſpricht ein Weiſer, ſind trozzig und ver—

zagt wer kann ſie ergrunden? Nur eine
Frage, Frenndin, prufe dich genau um ſie zu
beantworten: Fliehſt du aus Abneigung fur Ra
ja, oder aus wahren Hang zu den Lehren der

Wahrheit?

Eſther. O ich kann dir antworten Nata-—
lie, denn ich habe mich gepruft erforſcht wie
Du nur immer es wunſchen kannſt! Jſts denn
ſo ſchwer einen Jungling liebenswurdig zu ſin-
den, dem ein theures Aelternpaar erwahlt, der
jeden Vorzug des Glucks und der Natur vereint,
fur dieſen Verdienſt nur eine Stimme in mei—
nem ganzen Volke iſt? So ſchwer ihm ein freyes
Herz zu uberlaſſen, daß zwar fahig der Liebe

aber noch nicht erfullt von ihren Zauber iſt? Laß
es ſeyn, daß irgend eine noch unberuhrte Saite
dieſer Art in meinem Herzen ruht, dem noch kein

Sterb:
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Gterblicher weichgeſchafne Tone entleckt hat.
Daß Raja der Mann nicht ware, der es melo—
diſch zu machen verſtunde, tonnte, wurde
ich darum nicht glucklich mit ihm leben, wenn
ich anch in hohern Grade glucklich ſeyn iönnte
durch dieſe geſtimmten, von ihm beruhrten Tone.

nJmmer das geliebte Kind, die euit uer,
ein zufriedenes Weib, eine froluhe Mutter!
Und warum zittre ich denn ſo ſehr fur dieſen Ra
ja? warum verabſcheu ich die beſtimmte Verbin?

dung? Weil er kein Chriſt iſt, weil meine Ver—
einigung mit ihm, mich auf immer von jenen
theuern Licht entfernen wurde, deſſen Glanz ich
ſo ſehnlich wunſchte, und ſo muhſam mir eigen

machen konnte? hab ich mich nun gepruft,
Natalie? hab ich deine Frage beantwortet?

Natalie. Ueber meine Erwartung!
O edelſte Eſther! wußteſt du in welchen Glanze
du jezt meinen trunknen Blicken erſcheinſt! wie
mein geruhrtes Herz dieh hochachtet und bewun—

dert, du neideteſt meine Empfindungen, und den
ſeligen, ſtolzen Gedanken, den ich nicht unter—
drucken kann: Daß ich dieſe herrliche Seele der
Wahrheit gewinnen halſ!

Eſt her. Das thateſt du, meine Ewiage—
liebte! Deine Lehre drangſt du mir nicht auf,

aber
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aber du machteſt mir ſie lieb, und verehrungs—
wurdig durch deine Geſinnungen und Handlun—
gen. Lange hatte mein forſchender Geiſt ge—
fragt: Was iſt Wahrheit? und nun kamſt du,
und antworteteſt mir kuhn und freymuthig: Jm
Aufang war das Wort und das Wort war bey
Gott, und Gott war das Wort! Ein heili—
ger Schauer durchfloß meine Seele, aber du er—
hieltſt mich bey den aufflammenden Sonnenſtra-
len die mich in meiner Finſterniß blendeten, auf—

recht! Sanft ergreifſt du die Schwankende, und

fuhrteſt ſie die Lichtpfade der Wahrheit. Jm
neuen Teſtament fand ich die Worte des Lebens,
und mit froher Ueberzeugung begann ich an den

Gekrenzigten zu glauben. Vollende nun dein
Werk, Begluckerin meiner Seele! fuhre mich

in den Schoos der allein ſeligmachenden Kirche,
daß ich ihn auch bekennen kann vor den Men—
ſchen.

Natalie. Jch halte das fur eine theure
Pflicht meines Glaubens, aber ſie erfordert
Klugheit Standhaftigkeit und Vorſicht; auch du
liebe Eſther! mußt bey deiner Vorſtellung blei—
ben wenn du dir nicht ſchaden willſt! Still,
Eſther ich hore deine Mutter! ich eile mich
zu entfernen. (ab)

Sara.



Sara. (tritt ein) Stor ich meine Eſther?
Eſt her. (ihr zartlich die Hand kuſſend, Als

ob die gutigſte der Mutter dies jemals konnte!

Sara. (ſfreundlich) Artig geſagt mein
Kind, und doch wohl kaum Wahrheit, wie uber—
haupt geſagte Artigkeiten dieſes nur ſelten ſind!

Alts ich Braut war da konnte der Mutter Ge—

genwart oft mich ſtoren.

Eſther. (Geruhrt) Bin ich das wirklich,
gute Mutter? ach ja! Rajas Aukunft iſt
mehr als zu nahe.

Sara. Und daruber ſo wehmuthig? als
Raphaels Nahe meinem Herzen dies ſanfte Zit
tern verurſachte, waren auch meine Zuge heiter,

und meine Stimme von zuruckgehaltnen Thta—
nen nicht unterdruckt.

Eſther. Sie kannten, ſie liebten den Ra—
phael, ich kenne, ich liebe den Raja nicht!

Sara. Du kennſt ihn mnicht? ſeltſames
Madchen! wunderliches Eſterchen! Haſt du nie
(auf ein Gemalde zeigend daß an der Wand des Zim—

mers befeſtigt iſt) auf dieſen Antliz verweilt?

Oder ſah dein Auge einen lieblichern Jungling

unter



unter unſern Volk? oder ſiralten nie dieſe bere—
deten Blicke, ſo ſtumm gegen die ſeinigen, in
dein lauſchendes Herz?

Eſther. (ein wenig bitter) Es iſt wahr,
Mutter! dieſen goldnen Rahmen hab ich oft ge—
ſehn, oſtrer den Staub von ihm gewiſcht, die
Einfaſſung iſt ſchon, freylich mag es auch das
Gemalde wohl ſeyn.

Sara. Jlch verſtehe den kleinen Eigen—?
ſinn! du biſt ſtolz, Tochterchen! und mich
dunkt daß dir auch der Stolz nicht ubel kleidet.
Bisher haſt du freylich nur Rajas Auſſenſeite
durch die Enpfehlung deiner Eltern kennen ge:
lernt, haſt auf ſeine Schonheit, Artigkeit, Gros—
muth und Reichthumer nur durch den allgemei—

nen Ruf ſchlußen konnen, aber, ſeine Ankunft iſt
nahe und die wird dich hoffentlich uberzeugen,
daß wenigſtens das Bild den' Rahmen ent—
ſpricht.

Eſther. Das Bild, gute Mutter?
o! des Bildes Vorzuge bezweifle ich nicht;
mag es ſeyn daß es der glanzenden Einfaſſung
wurdig iſt, die es umſtralt, wird aber auch Bild
und Rahmen die Herrlichkeit, einer ſchonen See—

le in ſich ſaſſen, oder ach! wird den getauſch—

ten
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ten Weibe dereinſt nichts ubrig bleiben als die
Einfaſſung der leeren Zufalligkeiten? Mutter!
es mag wohl ein großes Gluck ſeyon, das Weib
eines ſchonen, reichen, angeſehenen Mannes zu
werden, aber einen weiſen, wahrhaft edlen
Mann ſe in zu nennen, doch unendlich mehr.

Sara. Woher dieſe Zweifel an Meuſchen—
gute in deiner Seele? Eſther kannte ja ſouſt die:
ſes Mipttrauen nicht, daß den Frieden der wei—

chen Seelen ſtort. Wie ſich die Morgenblume
den Labungen des Thaues entfaltet, ſo ſtand
fonſt dein Herz dem ſeeligen Glauben an andrer

Verdienſte offen? Jmmer ſah ſie an jeden Men—
ſchen nur das Gute, und lag es unter manchen
Fehler verborgen, doch wußte ſie es heraus zu
ktiugeln, dennoch unwiederſprechlich zu beweiſen,
daß es ihnen wenigſtens das Gleichgewicht halte?
Woher denn jezt dieſe Bedenklichkeiten?

Eſther. Biin ich nicht alter worden, gute
Mutter? habe ich nicht Menſchenkenntniß zu
ſammeln mich beſtrebt? horte, und las ich nicht
genug? O wer kann die Rathſel aufloſen, die in
der Seele des werbenden Jungligs ſtehn? Weſ—
ſen Scharfblick in die Herzen leſen, die durch
ſtudierte oder naturliche Reize uns ſich zeigen?
Wer kanns wiſſen ob das trefliche Bild eine

Seele
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Seele hat, wenigſtens ob dieſe Seele das Echo
der meinigen iſt?

Sara. Teochter! dieſe ſchwermuthigen
Grillen wurden nicht in deiner Seele gebohren.

Es iſt Natalie die aus dir ſpricht, mache nicht
daß ich meine Nachgiebigkeit fur deine Neigung
zu ihr bereue! vergiß nicht die Anwendung dei—
ner Menſchenkunde bey der Chriſtin nur ſel—
ten meynt es ihr Volk gut mit dem unſern.

(ab) 9
Eſt her. (allein ihr bewegt nachſehend) Jch

habe dich beleidigt, gute Mutter? ach!
wenn du wußteſt daß nicht' der tauſenſte Theil
meiner Beleidigungen, dieſe kleine hingeworfne
Aeußerung war! Wenn du rathen konnteſt was
fur Plane die Seele der geliebten Eſther beſchaf—
tigen, Aſche wurdeſt du auf? dein ehrwurdiges
Haupt ſtreuen, und deine Kleider zerreißen!
Weinen, wie Rachel uber ihre Kinder weinte,

als es aus mit ihnen war! Mutter! Mut—
ter! warum war der Vater Glaube mir
Ungenugſamen, tiefer Spahenden, Troſt ver—

langenden nicht genung wie er dir es iſt? Ru—
hig wandelſt du auf den morſchen Stab, geſtuzt,
die Pfade des Lebens, eilſt an den Gott der Va—

ter dich haltend! groß und ſtill deine Pflichten,
und
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und erwarteſt mit gelaßnen Vertrauen, den Zu—
ſammenfluß aller Glaubensmeynungen im Ver—

einigungspunkt der wahrhaften Zukunft! Und
warum ich ich deine Tochter! ſo unbefriedigt?
ſo heftig ringend nach hohern Aufſchluß? War—
um nur ich ſo Wahrheit ſchmachtend? ſo voll der

neuern Ueberzeugung? Uebergreifliches Weſen
wie rathſelhaft haſt du die Geiſter gebildet, die in
dieſen Gehauſe der Verganglichkeit wohnen, wie
verſchiedentlich gingen ſie aus den allſchaffenden

Lichtquell hervor! O! darum wirſt du auch an
allen ſo lange lautern, bilden, und vervollkom—
nen, bis wir alle zur großen Einheit des Glau—
bens zurückkehren! darum kannſt du um Jrr—

thumer der Meynungen den Guten nimmer-—
mehr verdammen! Dut! der große Vater des
Weltalls und.der Geiſter! ſiehſt wohlgefallig
auf alie Kinder deines Erdbodens herab! Ja
allerley Volk, wer dich furchtet und recht thut,

der iſt angenehm! (lie geht ab)

Thamar. (von der Gegenſeite herein) Nie—
mand zu Hauſe'? nein! warlich nicht, und
hier welche Koſtbarkeiten ausgebreitet!
(ſie geht an die Tafel und betrachtet es) Das iſt
Brautſchmuck?— ha! der ſtolzen Eſther Braut

ſchmuck! wie ſie ſtolziren, wie ſie ſich bruſten
wird an des ſchonen Rajas Seite; o und

B das



das mit anzuſehen, der Geſpielin Herrlichkeit zu
bewundern, ihr Gluck in Staube zu weiden,
welch ein herrliches Schickſal fur die arme
Thamar?

Debora. (kommt dazu) Jſt die Jungfer
do? hot ſie die Sachelchen geſehn, die von
den Brautigam gekonmme! wai mir, do liegen
ſie jo noch eppes auf der Tafel, Eſter hoots ver,
geſſen, hoots nicht mal aufgehoben die Jungfer
achtets nicht einmal, und ſind doch ſo gar herrli—
che Kleinodie, gute Perle ſchones Geſchmeid,

Brillanten wie Taubeneyer, Genewer Uhren,
41und lauter achtes feines Gold.

CThamar. Als ob Eſther der Kleinodien
nicht gewohnt ware? hat das Magdlein nicht
von klein auf Geſchmieide gehabt ich ſollte
anders jubeln, Debora, wennn mirs ſo gut
kame.

Debora. Woorum denn nicht, Jongfer?
aiſt die Thamar doch wohl ſo viel wie dos Eſter?
le? und in Vertraun geſchmußt, Thamerle, die

Jongfer iſt ſeit einer geweſſen Zeit gor nicht mehr

werth ein Pfennig.

Thamar.



Thamar. Du meynſt doch wohl ſeit dern
ſie das Chriſtengeſchopf bey ſich fuhrt? ol
das bin ich freylich auch inne worden.

Debora. Zum Schoden, Jougfer, zum
Schoden! die Nota hoot dos Eſterle ganz umge—
ſturzt, ganz anders geformelt. Doos hangt ſich,
doos neigt ſich auf die Chriſten-Seit uber alle
Maßen, die Nota muß bey ihr ſeyn, muß mit
ihr eſſen, trinken, ſchlafen, iſt in allen der Lehrer!
Bucher wird geehrt als Wunder ware was
Rechts. Mit der wird geſchmuſet, gelachelt,
geſcherzt, und unſer eins iſt verachtet. Da iſt
kein Schacher zu machen, kein Gulden zu ge:
winnen, dos Eſterle halt kaum die ſchonſte Klei—

nodie der Rede werth. Den Kopf laßt ſie han—
ge doß der Brautigam komme ſoll, wachen bey
der Ampel, ſinnen und grubeln wie ſchier ein
Rabiner, und doch halt ſie koum den Schabes
mehr, ſo ſchwach iſt ſie im Glauben der Vater!

Thamar. Haſt du das auch gemerkt,
Alte? o ich habe ſchon lange daruber in Stillen
nachgedacht. Sollts der Oheim nicht inne wer—
den und die Baas? aber freylich ſind die ver:
narrt in ihr Eſtherle, weil ſie in ganz Warſchau

nur die ſchone Judin heißt.

B 2 De—



Debora. Looßts gut ſeyn, Thamerle,
ſ'is noch nicht aller Tage Obend, looßt nur erſt:

den Braäutigam komme und den. Levi, der ſich
nicht hanſeln laßt. Jch thu ja auch ehrlicher
Weis dos meine, und lieg der Frau taglich we—
gen der Nata zu Ohren. S? wird eppes gor
anders werden muſſen du liebes Eſterle.

Natalie. Ceilig herein) Geſchwind De-
bora! die Gaſtzimmer ſollen. geluftet werden,
und die Speiſen zubereitet! Raja und Levi ſind
ſo eben gekommen!

De bora. (freudig fortlaufend) Der Brau—
tigam iſt kumme, der Brautigamm“!

Thamar. So mucht ich wohl auch gehn
und ihn fehn? Doch nein! (einen bedeuten-
den Verachtungsblick. auf Natalien) hier liegen

ſcoviel, Kleinodien zur Schau, es mochte kaum
rathlich ſeyn.

Natalie. (9geht ab) Jch will ſie ihrer
Obhut uberlaſſen, Mademoiſelle! (ab)

Thamar. So ſpdottiſch, Frqulein!
doch halt! dieſe Gelegenheit ſie zu ſturzen kömmt
mir ſo geſchwind nicht wieder ich will ſie

gewiß



gewiß benutzen! (ſie nimmt ein koſtbares Halsband

von der Tafel, und ſteckt es ein) Dieſes Geſchmei—
de trag ich zur Furſtin Pozeweska es giebt einen

guten Schacher und Natalien bleibt der Ver—
dacht und der Schandfleck! geſchwind zur Hin-—
terthur wieder hinaus, ich werde den ſchonen
Raja zeit genug ſehn um meine Todfeindin, die
ſtolze Eſther, zu beneiden. (ab)

.Nathan Raphaels Zimmer.

Raphael. Levi.
Naphael. Nochmals willkommen, wer—

ther Levi. Du und dein Neffe ſind mir Geſeeg—
nete des Herrn.

ll

Levi. Jch danke dir, fur deine gute Auf
nahme Raphael; du nnd dein Weib haben ſich

wenig verandert, aber eure Eſther o! die iſt
herrlich worden! zwar verſprach das Kind im—
mer große Schonheit, jedennoch dachte ich warlich
nie daß ein Magdlein in ſolchen hohen Grade ſchon

werden, daß heißt, ſo unausſprechlich gefallen
konnte, wie dieſes beym erſten Anblick.

Raphael. Das Lob der Einzigen thut den
Vater von Herzen wohl, dennoch Levi, haſt du

merne
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meine Eſiher nicht ganz gelobt, kennſt ſie aber
auch nicht ganz. Nimms nicht fur Partheilich-
keit wenn ich dir ſage: Schoner noch wie ihr
Korper, iſt ihre Seele, zu deren Vervollkomm-
nung und Ausbildung wir nichts ſparten; ſchon
wie ihr Korper und Geiſt, unergrundlich liebe.

voll und gut iſt ihr Herz. (mit Lebhaftigleit)
Geh in die Wohnungen unſers Volks, forſche
nach unter Warſchaus Großen, wenn eine
unter ihren Tochtern dieſe Eſther ubertrift,
wenn ſie nur das Gleichgewicht ihr hatt, Levi!
ſo ſcheer ich meinen Bart, und zerreiße meine

Kleider!

Levi. Jch glaube dir Raphaei, und preiſe
meinem Raja glucklich! Auch er iſt ein ſchoner
junger Mann, der Eſther zu beſitzen nicht ganz
unwurdig iſt; Laß uns eilen das vollkommſte
Paar zu vereinen, lege Rajas Hand in die Haud
deiner Tochter.

Raphael. Mit Freuden, aber zuvor Levi
muß ich ein Geheimniß dir entdecken, das ſelbſt

fur meine Sara verborgen bleiben muß ein
Geheimniß das zentnerſchwer auf meinen Herzen
liegt, und nur Eſthers nahe Verbindung mit
deinen Raja mir entreißen kann.

Levi.
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Levi. So ſprich freymuthig und ohne Zu:
ruckhaltung Raphael. Jn dieſer Bruſt liegt ſo
manches verborgen was die Freundſchaft hin—
ein gelegt hat, fuge deinen Antheil unbeſorgt
hinzu.

Raphael. Jch traue dir Levi, wie nur
felten unſre Bruder einander trauen. Fur deier
Verſchwiegenheit darf mir nicht bangen. Aber
aus was fur einen Geſichtspunkt dn das Ge:
ſchehene beurtheilen, ob du dich nach meinen
Wunſchen daben verhalten wirſt, dieß allein kann
Rajas Verbindung mit Eſther beſtimmen.

J

Levi. Beſtimmen was ich fur entſchieden
hielt? weswegen ich hundert gefahrvolle Meilen
mit Vergnugen zurucklegte? Doch es ſey!
Sprich! Rede, dein Freund horet!

Raphael. (nuher an ihn tretendd Nun ſo
ſpitz dein Ohr zu den unerwarteſten Geheimniß!
Dieſe reizende Eſther Warſchaus ſchonſte

Judin (ftüſternd und angſtlich) iſt meine Tochter

nicht.
Levi. (erſchrocken) Nicht? Aber doch

Saras ESara trug ſie unter ihren Herzen,
und der arme Kinderloſe verzieh der Unfruchtba—

ren
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ren gern und willig daß ſie ohne ihn Mutter
worden war?

Raphael. Sagt ich dir nicht, Sara
muſſe nie mein Geheimniß erfahren? iſt dir dieß

nicht genugſamer Beweiß daß ſie mir nie ihre
Treue brach?

Levi. So loſe mir ſelbſt dies Rathſel, das
meine Seele ins finſtre legt.

Raphael. Du ſollſt du mußt alles
erfahren. Zehn Jahre war ich mit Saren ver—
bunden und Sara blieb unfruchtbar. Du weißt
wie bekummert ſie daruber ward, und was fur

Gelubden ſie den Himmel that, um uns einen Er—
ben zu erflehen. Auch ich ſchloß alle meine Wunſche

in dieſen einzigen ein, deſſen Erhorung ich ſchon
nicht mehr zu hoffen wagte, als unerwartet auf
einer Reiſe durch Liefland, mein Weib ſchwan—
ger ward.

Levi. Jch erinnere mich des freudenvollen
Schreibens noch gar wohl, das du mir damals
fandeſt. Der kleine Raja war juſt zur Waiſe
worden, und hupfte ſchmeichelnd um mich her,
ich freute mich deines Glucke, und wunfchte dir

ſolch einen vielverſprechenden Knaben. Kurz

drauf



drauf kam ein zweytes Schreiben. „Savn lag
hart darnieder, iſt aber nur eines Magdleins
geneſen, die wir Eſther nannten.“ Siebzehn
Jahre iſt dieß und Eſther iſt Siebzehn Jahr,
ſie wuchs unter den Augen unſers Volkes empor,
ich ſelbſt ſah ſie als Saugling, und als Kind
wie ſollte ſie nicht Raphaels Tochter ſeyn?

Raphael. Du uberzengſt mich daß nie—
mand mein Geheimnis ahndet, und des freu ich

mich. Freilich lag Sara hart darnieder, und
kampfte einen ſchweren Kampf, von Morgen bis

zur Mitternacht-Stunde, ihr Leben war in Ge—
fahr, da lag ſie endlich bewußtlos und gebahr in
dieſem Zuſtand ſelbſt mit den Tode ringend, einen

todten Sohn! Mein Herz war zerriſſen,
theuer hatte Sara unſre Hoffnungen erkauft,
und dieſer Schlag hatte ſie dennoch zerſchmettert;

ich neidete ihr Unbewußtſeyn, und zitterte fur
das matte Aufleben welches ich ſo herzlich
wunfchte. Unmuthsvoll und blutenden Herzens
verließ ich ſie und irrte im Freyen umher. Die
ſchwarze Gewitternacht wich einen herrlichen
Morgen, mein Blick ſtieg zu ſeiner euthettern—
den Klarheit empor da ſtieß mein Fuß an
den feuchten Boden; ich buckte mich ein
ſchlafendes Kind in einen Purpurmantel gewik—
kelt lag unter wehenden Grashalmen verborgen;

girig



girig enthullte iches, es war ein neugebohrnes
Magdlein, das vom- Glanz der Morgenrothe ge—

blendet, die tleinen Augen aufſchloß ihr Au—
blick durchſtrohmte mein Herz als.waren all ſeine
Wunſche erfullt! Thranen rollten uber meinem
Bui vweoluſtige Thranen, ich druckte das
Magdlein an meine Bruſt, warf mich auf die
Knie, und rief Aurora! denn meine Sonne
ging auf.

Levi. Jezt Raphael ſchwindet das Dun—
kel vor meinen Augen.

Raphvel. Jch eilte in meine Wohnung
zuruck und fand mein Weib noch immer bewußt-

los. Leicht ward mirs die Wehmutter zu be—
ſtechen, ſie entfernte das todte Kind, und als
Sara erwachte lag ein lebendiges in ihren Ar—
men. Die ſuße Freude ihres Herzens bey die—
ſen Anblick, wurkte ſtarkend auf ihre Krafte, ſie
nahm das holde Geſchopf entzuckt an ihre Bruſt,

und nannte es Eſther. Nie hat ſie den leiſeſten
Gedankten eines ſo wohithatigen Betrugs ge:
nahrt, nie hat eine wahre Mutter ſie an Zart—
lichkeit ubertroffen. Auch mir ward Eſther gar
bald das Kind meines Herzens, und als Sara
kinderlos blieb habe ich ſie ſtets als meine Ein—

zige betrachtet. Als meine Tochter iſt ſie. in

War-



Warſchau erzogen, und noch nie hat ein Sterbli-—
cher geahndet daß ſie ohnſtreitig ein. Chriſten

kind iſt.

Levi. Nun ſo laß es auch dabey bleiben.
Dieſes Geheimniß ſterbe mit uns, und ſtort
das Gluck meines Raja nicht.

Raphael. So ſagt ich oft zu mir ſelbſt,
aber in unruhigern Stunden lag mir es ſchwer
auf den Herzen daß Eſther, die gewiß aus vor
nehmen Geblute ſtammt, ihre chriſtlichen Aeltern

wiederfinden, und von denen erkannt werden
mochte, deren Glauben ich ſie entzog. Ohne
dieſe Verbindung mit einen Jungling meines
Volks, durft ich mich meiner That nicht ſcha—
men. Glieichviel ob ein Chriſt oder ein Jude
das ausgeſetzte, den Zufall uberlaßne Kind ent-—

deckte, wenn er nur Menſch genug war, es den
ſchmahlichen Hungertod zu entreißen. Jch that

noch mehr, denn ich machte die Verlaßne zu mei—

ner Tochter, ich erzog ſie bis ins achtzehnte Jahr.
Was ich vielleicht meinem Kinde nicht zu ge—
wahren gewagt hatte das gewahrte ich dieſen
vollkommne Freyheit im Denten, ungebundne
Meynung im Glauben. Nur an außre Ge—
brauche meines Volks ließ ich ſie um des Arg:
wohns willen ſie binden, nie forſchte ich nach ih:

rer
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rer Starke im Judenthum, darinnen ich ſie un:?

terrichten zu laſſen mich gezwungen ſah. Jhr
Herz zu bilden, ihren Geiſt zn bereichern, ſie tu
gendhaft und menſchenfreundlich zu machen, dar—

nach trachtete ich, und dieß koſtete mir keine Mu—
he, denn in dieſen allen kam ſie mir zuvor.
Mit Vergnugen verſchwendete ich die großten
Summen an ihre Erziehung, mit Freuden ließ
ich ſie die Spenderin meiner Wohlthaten wer-
den. Nie ſetzte ich ihrer Freygebigkeit, und ih
rer Wißbegier Grenzen, nie ließ ich es ihren
ſchonen Korper an irgend einer Zierde fehlen.
So lenkte ich abſichtlich aller Augen auf ſie, ſo
ſchmeichelte ich mir, wenn Eſthers Aeltern ihr
Kind auffinden ſollten, ihre Erkenntlichkeit zu
verdienen, und Eſthers kindliche Liebe zu behal—

ten. Aber an einen meines Volks gebun—
den, mit ihm vereint, ohne die Gebrauche wo:
durch die Chriſten ihre Liebe heiligen, welche
Vorwurfe wurden mich treffen?

Levi. Wozu dieſe unnutze Bedenklichkeiten?
Jſt es nicht bey dieſen Umſtanden baare Unmuoglich

keit, daß Eſthers Aeltern, wenn ſie noch leben,
ihr ausgeſeztes Kind von Liefland aus, bey ei
nen polniſchen Juden in Warſchau ſuchen ſoll-
ten? Hangt es nicht ganz von dir ab ihre Ver-—
waundſchaft zu unterdrucken, wenn ſich dieſer ab—

ſtrakte



ſtrakte Fall ereignen ſollte, da du allein in Be—
ſiz des wichtigſten Geheimniſſes biſt, und gaben
deine vaterlichen Wohlthaten dir nicht dazu das
vollkommſte Recht? Warum ſoll mein Raja
darunter leiden, daß du es dir begeben willſt?

Rap hael. Das ſoll Raja nicht. Sara
und Levi haben eine Verbindung beſchloſſen, die
ich nicht weigern konnte, da ich Eſthers Vater
ſchiene. Aber da ichs nicht bin, will ich auch
kein fremdes Recht an mich reiſſen. Eſther ſoll
ungezwungen ſeyn. Fallt ihre Wahl auf Raja,
kettet ſie ſich aus Liebe nicht aus Gehorſam an
ihn, wohlan! fo mag das Schickſal ſeine Launen

verantworten, wenn ihre Aeltern ſich finden,
denen ich nie ihr Kind vorenthalten  werde. Be—

harret ſie bey ihrer. Abneiguug, gut! ſo ſoll Raja
daruim nicht minder mein Sohn ſeyn, ich gebe ihm

Thamar, meines Weibes Nichte, und ſtatte ſie
aus wie meine Tochter.

Levi. Du biſt ſehr liſtig, Raphael, mir
die haßliche Lea anſtatt der ſchonen Rahel zu ge—
wahren, aber mein Raja iſt kein gutwilliger Ja—
cob. Er liebt deine ſchone Tochter, und ver:
langt keine andre zum Weibe, behalte Thamar,
Eſthers Herz ſoll Rajas Zartlichkeit nicht wider—

ſtehn. (ab)

Ra—



Raphael. Sollen mir dieſe Manner denn
die ſchonſte meiner Handlungen verunſtalten?

ſoll meine Eſther gezwungen werden, wo es mei—

ne Große iſt, ihr Freiheit zu laſſen Nim—
mermehr! man ſoll den Juden ſeinen Anſpruch
an Edelmuth nicht rauben, wenigſtens ſeinem
Gefuhl vor Recht und Unrecht nicht zuwider
handeln. Gut, da kommt Raja ich muß er
forſchen ob er edler denkt wie ſein Oheim!

Raja. (kommt tieffinnig herein, und bemerkt
nichts um ſich her.)

Raphael. So nachdenkend Raja?

Raja. Ah!l! biſt du es Raphael, du
weckſt mich aus einen ſehr wohlthatigen Traum.

Raphael. Ein Jungling wie du muß
nicht träumen.

Najar Und dennoch traumten die Pro—
pheten des Hochſten. Auch ich werd jezt zu ſo
einen Geſicht entzuckt.

Raphael. Dartf ich es wiſſen?

Raja. Du und das Weltall! Mir traum-
te von Eſther!

Ra



Raphael. Gachend) Alſo ein Brautigams:
geſicht!.

Raja. Wenn du es ſo nennen willſt; aber
es war mehr. Jch traumte mir dieſe Holdſee—

ſ

tige als mein Weib, und in dieſen Traume lag
J

Seeligkeit.

Raphael. Und warum denkſt du daß die-
ſes nur ein Traum war?

Raja. Sehr naturlich, weil vielleicht diei
ſer Gedanke nur Tauſchung iſt.

Raphael. Wie denn das?

n agja. Deine Eſther.liebt mich nicht.

a phael. Seit zwey Stunden biſt du
in meinem Hauſe, und haſt ſchon ſo große Er—
fahrungen gemacht.

Raja. Man braucht keine Stunden zu Er- 1

fahrungen dieſer Art. Der erſte Augenblick wo 1 n

mein bebendes Herz mir Eſthers Gegenwart ver? J

dem Glanz des ihrigen Liebe ſuchte, war mir ſf
bkundigte, wo mein trunkenes Auge vergeblich in n

genug.

Ra—



Raphael. Seltſamer Jungling! du for—
derſt viel von erſten Augenblick, welch ſittſames
Magdlein wird dir das leiſten?

Raja. Die wahre Liebe iſt elektriſch! Jhr
Funlken liegt in der Sittſamteit ſelbſt verbor—
gen, und kann nicht unerweckt bleiben, wenn

wahre Liebe ihm aufzuregen ſucht! Nicht ſo
bey Eſther, ihre Seele bleibt fur den Raja todt.

Raphael. Was haſt du nuch des Weibes

Seele zu fragen Jhre ſchone Hulle nur iſt
Weib. Nimm dieſe, und achte auf jene nicht.

Raja. (heftig) Kannſt du mir das rathen?
ha! Raphaelkein weiſer Nathan, kein Mo

ſes Mendelsfohn biſt du nicht! Nein ich mag
deiner Tochter Ungluck nicht nicht inein
eignes. Ein ſchones Weib ohne Seele fur mich?

eine unzertrennliche Gefahrtin die an meiner
Seite ihr Daſeyn beſeufzt! Raphael. behal
te dein Kind und deine Schätze! ſo verlang ich

ſie nie. (ab)

Raphael. (allein) Jezt flammen neue
Hoffnungen in meiner Bruſt. Edel. iſt Raja,
und mit dieſen Flammen ganz fur eine Eſther
gebohren. Den edlen Rala haßt Eſther gewißt

lich nicht! Cab)

Pe



Petersburg.
Schloß des Grafen Worovskow.

Grafin Ulrika.
(allein)

 Dieſer Tag war einſt der glucklichſte meines
Lebens! ich hielt ihn wenigſtens dafur!
Heute vor zehn Jahren war ich mit Worovskow

verbunden! Zehn Jahre nur, und wie
viel frohe Tage faßten ſie in ſich? (gelaſſen)
ich will mich mit den Thranen verſohnen, die
mich dieſe letzten Jahre koſteten! (ſie tritt
vor den Spiegel) Sit, tilgten der Jugend ſchone
Roſenfarbe von meinen Wangen! auf dieſer
Stirn zog der Kummer ſeine Falten! die Flam—

men in meinen Augen verloſchen! meine Locken
grauten von Gram. Wo iſt nun Worovskow? Lie-
be? fluchtig wie die Schonheit, wie das veranderli-

che Herz des Mannes, auf ewig von mir ge—
ſchieden? Ein unabanderlicher Tribut menſch—
licher Jrrthumer! ich will uicht mehr weinen!
(ſie tlingelt und ſezt ſich nieder.)

Paulowna. (ctritt ein)

C Gr.



Gr. Ulr. Gieb mir Gothens Stelle.

Paulowna. (zaudernd) Meine Gebieterin!

Gr. Ulr. Was zauderſt du?

Paulowna. Verzeihung Grafin! dieſe
Gtelle frommt ihnen nie! ſie vermehrt den Harm
ihres Herzens, den zu vermeiden mein innigſtes
Beſtreben iſt. (mit Ruhrung) Lefen ſie wenig
ſtens an den heutigen Tag die Stelle nicht.

Gr. Ulr. Und du kennſt den heutigen Tag
ſo genau?

Paulowna. Arn ſeyerliche, merkwurdige
Begebenheiten mahnt das menſchliche Gedacht:

niß doch immer ſehr treu.

Gr. Ulr. Du haſt Recht! (beklommen)
heute vor zehn Jahren Grafin Worowska.

Paulowna. Ach hatte doch nie meine
Gebieterin dieſen Namen getauſcht.

Gr. Ulr. Was redeſt du, Paulowna? Nie
dieſen Namen? alſo auch nie dieſe Gefuhle die

mich ſo ſelig machten? die mich einzig in meinem

Wo



Worovskow verſenkten? die nur ihn zur Quelle
meines Lebens, meiner Erdenſeligkeit mach—
ten? dieſe herrlichen, nie verſiegenden Get

fühle?

Paulowna. ODurch die ſie nunmehr ſo
unglucklich ſind! Hatten ſie den Grafen nie ken—
nen, nie lieben lernen, wie weit ruhiger lebten

ſie jezt!

Gr. Ulr. NRichte nicht mit den Schickſal.
Wahr. iſts, es hat oft ſeine Launen, aber vielt
leicht.ware ohne dieſe, unſer Daſeyn nicht halb
ſo viei werth. Koutet gleuch Worowskow jezt
meinen Augen viel Thranen, und meiner Seele
manchen Kummer, ach! einſt gab er mir auch
viel Freuden, und ohne ihn hatte ich dieſe ſeli—
gen Augenblicke uicht genoſſen, deren Erinnerung

noch jezt ein wohithatiger Balſam auf meine
Wunden iſt.

Paulowna. Warum mußte doch Unbe—
ſtandigkeit der Fehler eines ſo vollkommnen
Mannes, die Pein einer ſo zartlichen Gattin
werden? Warum das Geſchick juſt ihren Wo—
rovskow in die Liviſchen Emoden fuhren, und
ihm dort ein Geſchopf in die Arme werfen, das
fur uns alle ſo gefahrlich ward?

C 2 Gr.
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»Gr. Ulr. Ein Geſtchopf deſſen aufbluhen
den Reiz der mernige freylich weichen mußte.
Und dennoch nein! ich kann meinem Wo—
rovskow nicht verdammen. Er lernte Natalien
in einer Lage, kennen die ein großmuthiges, ge:
fuhlvolles Herz nothwendig erweichen mußte.
Jn der Leibeignen einer tiranniſchen Herrſchaft
fand er ein Madchen von Geiſt und Herzen, das
durch Natur und Erziehung zu einer Konigin be
ſtimmt ſeyn konnte, und durch eine Reihe trau
riger Schickſale juſt zu einer Zeit in Sklaven:

ſtand ſeufzte, da die mehrſten Nationen in zugel—
loſer Freyheit ſchwelgten. Der grosmuthige
Worowskow konnte ſeiner Empfindung nicht
widerſtreben ich hatte ihn weniger lieben
muſſen, hatte er es gethan! er kaufte das
Madchen los um ihr die vollkommſte Freyheit zu
ſchenken.

Paulowna. Warum ließ er es nicht da—
bey bewenden? Warum uberredete er das Mad
chen ihn zu folgen? Warum uberließ er ſich der
leidenſchaftlichſten Liebe?

Gr. Ulr. Lange kampfte Worovskow mit
ſich ſelbſt. Sein Herz tauſchte ſich anfangs.
Mir wollte er Natalien ſchenken, mir eine
empfindliche Freude durch das holde Geſchopf

ver



verurſachen. Eben ſo argwohnloß folgte ihm
Natalie nach. Wie ruhig, wie glucklich lebten
wir drey zuſammen? Wie wenig gab ich der
Eiferfucht Raum in meinem Herzen? Wie auf—
richtig ſchazte und liebte ich dieſe Natalie?

Paulowna. Die Treuloſe! und trotz ih—
rer Wohlthaten nahrte und erwiederte ſie die
Liebe ihres Gemahls? dennoch ſtieß ſie ihnen
den Dolch ins Herz!

Gr. Ulr. Nein, das that ſie warlich nie!
Entfioh ſie nicht aus unſern Hauſe ſobald Wo—

rowskow mit ſtrafbaren Abſichten ihr nachzutrach—
ten anfing? hatte ſie nicht aus Tugend aus Ach—

tung fur mich, den Muth aus den Schooße des
Glucks ins Elend zu gehn? Und bleibt ſie nicht
noch immer meinen Nachforſchungen ver—

borgen?

Paulowna. Vielleicht um deſto ungehin
derter in ſtrafbaren Genuſſen zu ſchwelgen. Eil—
te Worovskow ihr nicht nach? verließ er ſeine
Gemalin nicht, um den Gegenſtand ſeiner un-
rechtmaßigen Flammen aufzufuchen? Wer weiß
wo die. Buhlerin jezt mit ihm koſet, warend ſie
den Gram ihr Leben, und ihre Schonheit opfern.

Gr.
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Gr. Utr. Paulowna, du irrſt! zu ge—
nau weiß ich, daß Worovskow noch immer ver

geblich herum irrt. Dieſe Zauberin iſt ihn ſo
gut wie mir verſchwunden. Daß ihr Bild in
ſeiner Seele zuruck blieb, daß ſerne Neigung zu
ihr, ihn aus meinem Armen hinweg bannt, und
unſtat und fluchtig in der Welt umhtr treibt, da

fur tann ſie doch nicht?

Paulowna. Und dieſer Knabe, der wie
vpom Himmel gefallen, in unſern Schloſſe wohnt?
Dem Natalie in den Park verirrt gefunden ha—
ben woute, und Worovskow ihnen mit ſo drin—
gender Zartlichkeit empfahl? Der kleine Sta—
nislo?

Gr. Ulr. (9gelaſſen) Jſt ein Unglucklicher,
der nicht zu dieſer Sache gehort! den mir das
Schickſal im Arm warf, und der nie uber dieſes

Schickſal ſeufzen ſoll. Paulowna! du konn
teſt meine Seele ſehr grauſam machen, wenn
mein Verſtand ſich irre leiten ließe, iſt Sta
nislaus nicht bereits 6 Jahr und Nataliens Be—
kanntſchaft mit Worovskow junger noch als drey

Jahr?

Paulowna. Gut, gut Grafin, ich glaub—
te nicht. Aber ſoviel weiß ich, daß ich weniger
gutwillig ware als fie.

Gr.



Gr. Ulr. Schweig jezt, und gieb mir die
Stella.

Paulowna. (creicht ihr das Buch)

(Die Thur thut ſich auf, Graf Worovskow ſturit
berem, und wirft ſich ganz zerſtort zu ihren Fußen.)

Gr. Wor. Rette mich Ulrike!

Gr. Ulr. Gin ausdrucksloſer Beſturzung)
Du mein Gemahl! (ſie ſpringt auf und hebt
iha empoi) Und in dieſer Stellung! (ihn umar-
mend und zurtlich) Du mir wiedergegeben Wo—

rovskow du mein aufs neue (zur Pau
lowna) Freue dich, freue dich Paulowna, ich
bin ſeliger noch als Stella!

Worovskow. Weg weg mit dieſen
Empfindungen Ulrike! nur deine Großmuth flehe
ich an, erbarme dich des Treuloſen; rette ſein
Leben.

Gr. Ulr. (erſchrocken) Dein Leben? und
es iſt in Gefahr? Naur dieſe bringt dich in
meine Arme zuruck? Doch rede! gebiete!
was kann ich, was ſoll ich fur meinen Worovs-
kow thun?

We—



Worovskow. Burgſchaft leiſten bey der
Kaiſerin fur die Redlichkeit meiner Geſinnungen.
Man hat mich als einen Aufruhrer angekiagt,
man beſchuldigt mich polniſche Truppen in Sold
wieder Rußland geworben zu haben, weil ich
Polen und L.thauen durchſrreifte. Aus dieſer
Urjſach fordert man mich zuruct. Meiner Un-
ſehuld bewußt, ſtellte ich mich ohne Weigerung,
allein anſtatt, wie ich vermuthet hatte, meine
Recyhifertigung zu horen verdammt man mich un

gehort. Der Kerker iſt mein Loos, und alles
was ich erhielt war die Erlaubniß zuvor eh' ich
ihn betreie, mit Ulriken zu ſprechen; verſagt mir

Uiri'e ihre Hulfe, ſo iſt der Tod nur allzu ſicher
mein Loos.

Ulrike. Kann ich dir helfen, Worovs-—
kow? Wird die ſchwache Burgſchaft deines
Weibes nicht verworfen werden? und der Schein
der Strafbarkeit weniger auf dir haften, wenn
Ulrike ſich ins Mittel ſchlagt dich zu verthei—

digen? I
Worovskow. Ulrike laß mich aufrichtig

mit dir reden. Ganz Reußen kennt und neidet
deinen vaterlichen Reichthum. Er allein macht
den ſonſt ſo wenig gefurchteten, armen Worovs-—

kow den Cabinet zum gefahrlichen Manne. Er

allein



allein iſt Schuld an meiner Verſolgung, vielleicht
an nieinem Blute. Leiſteſt du Burgſchaft fur

mich mit deiner Haabe, ſo rettet mich dieſes
Opfer ganz ohnſtreitig. Verſagſt du mir's,
wohlan! getroſt geh' ich, und blute.

J

Ulrike. Nein Weorovskew ich rette dich!
Was gilt Reichthum, und Haabe gegenldas Le—
ben des Geliebten? o mein eignes konnuich freu:
dig fur dich geben! Wenn ich tauſend Leben hat—

te, wollt ich dir ſie tanſendmal opfern! aber ach,
Worovskow, du, der du des Ueberfiuſſes gewehnt

biſt haſt du den Muth arm und elend zu wer—
den?

Jch war es ja ſchon eh' ich dich kannte. Zu—
fall, daß die reichſte Pohlin mir ihre Hand gab,
Zufall, daß ich dadurch in Petersburg zum Cro—
ſus ward, ſollte ich mich in mein voriges Ge:
ſchick nicht fugen lernen, das eben auch nur

Zufall iſt?

Ulrike. Gut mein Gemal, ſo rechne auf
Freyheit und Leben. Auch Ulrikens Seele hing
nie an dieſen Zufalligkeiten, zu dieſen Beherr—
ſcher ſie dich allein zu machen wunſchte. Laß
uns arm werden Worovskow;: (icutlich) Aber
wirſt du dann wieder an meiner Seite leben,

und



und dich, meinen einzigen Reichthum nicht auch

von mir ſcheiden?

Worovskow. Wie ſollt ich es da ich mir
neue Verbindlichkeiten gegen dich auflege? Ul—
rike tritt in meine Plane, und ich hoffe dir der:
einſt Gluckſeligkeit zu ertheilen.

Ulrike. (ihn umarmend) O Worovskow!
die bluht fur mich, nur in deinen Armen! Eile,
mich zur Bettlerin zu machen damit ich Konigin
in deinem Herzen werde. Jch verlange kein Ei—

genthum als nur deine Liebe, ohne.ſie ware Alex
anders und Croſus Reichthum mir eine Folter.

Worovskow. Wurdiges Weib dereinſt
werde ich dich belohnen. Ehrgeiz und Große
ſturzten in meiner Seele jene Neigung, die dir ge

fahrlich war. Nahre jene, und ſichrer wirſt du
mir dieſe uberwaltigen helfen. Sobald ich frey
bin, eilen wir mit den Trummern deiner Schaz—
ze in einen ausgebreitetern Wirkungskreiß. Zehn—

fach wird uns dort wieder werden, was wir hier
verlohren. Und dann, wenn Worovskows
Große feſt ſteht, wird dein Gluck ſich grunden.

Ulrike. So komm, und gebiete uber mich.
Jn dir allein lebt meine Seele, beſiehl wie ſie

fur



fur dich wurken kann, und wenn die deinige da:
gegen ſich heute aufs neue an mich kettet, ſo ſoll
dieſer Tag uns ein neues Bundesfeſt feyn. (ſie
fuhrt ihn ab)

Paulowna. Arme gutwillige Grafin!
Wie er ſie aufs neue verblendet hat! Ach
was ſoll aus ihr werden, wenn ſie dieſen hinter:
liſtigen Manne ſo blindlings folgt? (ab)

Warſchau.
Nathan Raphaels Wohnung.

Sara. Debora.

Sadra. aſt du aber auch uberall nacht
geſucht?

Debora. Wird mir die Frau denn dieß:
mal nicht glauben? die Jongfer hat kein Lapp—
chen, kein Steinchen in ihren Comoden das ich
nicht durchſucht, und ſu'n Klenod ſteckt man ja
nicht unter Tiſch und Bank, jedennoch hab ich
das ganze Haus umgekehrt, und jede Stecknadel
aus den Kehrhaufen gefunden, geſchweiche, daß

ich
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ich ſu a herrliches koſtbohres Geſchmeid nicht
funden hatte, war es eppes nur do gewaſen.

Sara. Du menhynſt alſo wurklich das koſt:
bare Halsband ware entwendet?

Debora. Ey jo frailich moyn ichs. Und
iſt doch niemand im Hauſe geweſen als das Tha—

merle und die Nota, die immer in Eſters Zim—
mer ihren Schacher treibt.

Sara. So kann ich nicht begreifen wo das
Halsband hin ſeyn ſollte? Vielleicht hat Eſther
es in der Brautangſt verlegt.

Debora. Eny ja doch, wenn ſie's nur erſt
betaſtet hatte. Jch.ſelbſt hob ihr die Kleinodie
aufgetiſcht, und ſie hat ſich nicht einmal dornach

umgeſehn. Do hob ich denn alles in ihre Co
moden geraumt, und, wie geſagt, do wohr kein
Halsgeſchmeid mehr zu ſehn.

Sara. Sonderbar! (nach einigen Nachdenken)
Jch verbiete euch gegen niemand davon zu ſpre—

chen, die Sache wird ſich ſchon von ſelbſt auf—
klaren.



Debora. Woos kummerts mich? aber
ich bin ſo lange im Hauſe geweſen und iſt nicht
wegkomme inne krumme Nadel, ſoll mich ſo was

nicht verdrußen? S'kann komme auf a Ehrli—
ches, und kanns haben a Falſches. Und wer
wirds haben als das Chriſtenmaidel, die da alles
gilt anjezt im Haus. Wer nur ſchmußen durft
ſolle eppes horen a blaues Wunder. Jch wollt,
doß ſie verkrurime mußt, die Nota. Gornig ab)

Sara. (allein) Beynahe werde ich ſelbſt
argwohniſch werden. Dieſe Chriſtin hat zuviel
Anſehn in meinen Hauſe, faſt ſollte ich wunſchen,

daß ſie ſich dieſer Unthat hatte geluſten laſſen,
um ſie abfertigen zu konnen. Da kommt Ra—
phael, ich muß aus der Sache mit ihm reden.

Raphacel. So allein, und ſo nachdenkend
Sara?

Sara. Jch kanns nicht laugnen, der Ver—
luſt des geſchenkten Kleinods bekummert mich,

J

ſo wenig Eſther darnach fragt, und ſo gleichgul:
tig du dabey biſt.

Raphael. Zu geſchehenen Dingen muß
man das beſte reden.

Sara.
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Sara. Aber Nachforſchung ware hier doch

wohl Klugheit. Raphael, wie wenn wir eine
Schlange in unſern Buſen nahrten?

RNaphael. Das kann wohl ſeyn; ſahſt
du unicht oſt Schlangen unter Blumengebuſchen
wohnen? und ſollte man derwegen die Blumen
ausrotten? Sollte der Baum ſeinen Umkreiß
den. Schatten verſagen, weil er auch die giftige

Pflanze ſchirmt?

Sara. Freylich nicht; mich dunkt aber doch,
daß in unfern Verhaltniß gar zu gut ſeyn eine
Thorheit iſt. Lan uns aufrichtig ſprechen Ra
phael: Mir konnnt die Chriſtin immer gefahrli
cher vor.

Raphael. Natalie? und wer brachte
ſie in mein Haus? Wer machte ſie zu Eſthers

Geſpielin? Wer uberhaufte ſie mit Wohlthaten?
Wer hatte ſein großtes Wohlgefallen an ihr?

Sara. Jch, aber das war aus Liebe zu
meiner Eſther. Jch konnte dem holden Kinde
ſeine Bitte nicht verſagen, ich mußte die Nei—
gung rechtfertigen, die ſie zu der bezaubernden
Chriſtin trug. Mein eignes Herz neigte ſich zu
ihr hin. Sie war arm, verlaſſen, verirrt, ohne

Ret—



Rettung, ohne Freunde, und doch dabey unwie—

derſtehlich ſchn. Jhre Geſchicklichkeit, ihr Be—
tragen, ihr Umgang nahm mich ein. Jch ver
traute mein Kind ihrer Geſellſchaft. Raphael,
die Undankbare hat meine Gute ſchlecht vergol:
ten, ſie hat mir das Herz meines Kindes geraubt
und ſeinen Verſtand verwirrt. Jch furchte, ich
furchte ſie hat ihr den Glauben der Vater lacher—
lich gemacht. Sie hat meine Eſther zur Frey—
denkerin gebildet, und mit ihren Buchern ver—
giftet. Daher ihre Abneigung ſich zu vermah—
len, daher ihr Tiefſinn, ihre Ueberſpannung, ihre

Zuruckhaltung gegen mich. Die eines ſolchen
Raubes fahig iſt, ſollte die nicht auch eines all—
gemeinen fahig ſeyn?

Raphael. Eine zu voreilige Beſchuldi—
gung, durch die du Eſther fo ſehr kranken wur—

deſt wie ihre Freundin. Ueberdieß konnen wir
von Eſthers Erziehung wohl erwarten, daß ſie die
Folgen ihrer Handlungen reiflich erwagen wird.

Wir gewohnten ſie zur Wahrheit, zur Aufrich-—
tigkeit zur Anhorung der Gewiſſenstriebe. Die
Gemuthsruhe iſt ihr Hauptvergnugen, und die
iſt der Zweck jeder Meynnng des Glaubens, auf
welchen Wege ſie dazu gelangt, kann uns gleich-

gultig ſeon. Wenn Natalie ſie darauf leitete
ſo ward ſie ihre Wohlthaterin. Soviel ich weiß

hat
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hat ſie den wißbegierigen Geiſt unſrer Tochter
vergnuget. Und ob Eſther aus der Vernunft
oder aus den Talend die Wurklichkeit Gottes,
und ſeine Große die von ihm abhangende Welt, und

ſeine weiſeſte Vorſehung, den Zuſammenhang der

menſchlichen Handlungen, ihre boſen und guten

Folgen erkannt wird zu ihren Gluck auf eine
Weiſe beytragen, ſobald ſie jezt ihre Verbind—
keit zur Tugend und Klugheit daraus erkennt.

Sara. Aber das iſt nicht fromm, .und nur
fromme Goim durfen in das Pamdieß ſehen.
Wenn meine Eſther irre geleitet wurde, ſo muß
te das meinen Herzen weh thun, denn leyder
ſcheint auch Raja Salomon weiter nirhts zu ſeyn
als ein tugendhafter Freydenker.

Raphael. Und iſt das nicht genung?
Du wirſt doch deinem Kinde keinen eifrigen Ju—
den ohne Freydenken wunſchen? und war nicht
unſer großer Mendelsſohn dieſes ſelbſt? Mich

dunkt vielmehr dieſe Aehnlichkeit der Geſinnun—

gen, die ſo leicht ſich einander auſſert, wird zwi—
ſchen ihm und Eſther eine Liebe hervorbringen,
die unſere Lieblingin glucklich machen wird.
Schon ſeh ich mit Wohlgefallen wie Eſthers
Widerwillen ſchwindet, wie ſie einander ihre
Denkungsarten in lebhaften Unterredungen mit—

thei—



theilen. Wie ſie ſich gegenſeitig ihre Gefuhle
entwickeln, auf dieſe Weiſe faßt Eſther Liebe,
ohue daß ſie es weiß, und ein wurdiger Mann
macht ſie glucklich.

Sara. Glaubſt du das mit Ueberzeugung, ſo
will ich meinem Verdacht gegen ihre Herzensfreun—

din unterdrueken, um die Ruhe und das Gluck mei—

nes Kindes nicht zu unterbrechen. Aber, daß ich
Natalien ſcharf beobachten werde laugne ich
nicht.

Räphael. Langſt habe ich dieß ſchon in
Stilien gethan, und der Natur zur Hervorbrint
gung eines ſo vollklommnen Geſchopfs Gluck wun—
ſchen muffen. Kanuſt du einen Mackel an ihr
finden, ſo vergiß nicht, daß ſie mit Even verwandt
iſt wie du und ich.  Giaub mir Sara, verbanne
die Grillen, und verſchmerze das verlohrne Klei—

nod, deſſen Verluſt uns nicht arm macht. Die—
ſer heutige Tag, das Feſt unſrer Enher Geburt,
ſoll uns unendlich reicher machen als wir ſind,
denn vielleicht laßt ſie heute den Raja tiefre Bitk
ke in ihr Herz thun, wenn aller Herzen der Freu
de geoffnet ſind. (ab)

D Gar
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GGarten an Raphaels Wehnung.

(Nacht.)

Eſther. Raja.

Eſther. (kommt einſam aus der!Wohnung
ber) Bin ich endlich dieſer ewigen Gaſterey
entflohn? ha! unter dieſen geſtirnten Him—
mel werd ich mich wiederfinden, die ich mich viel—
leicht in jenen Freudentaumel verlohr! Faſt
iſt mirs als war ich die vorige Eſther nicht mehr,
als hatten mich jene ſinnlichen Auftritte ganz
umgeandert, irrdiſche Flammen die geiſtigen uber

ſchlagen, als hatte der Reiz der geſelligen Freu—
de meine Seele ergriffen und die Keime ihrer
verborgenſten Empfindungen entfaltet. (ſie ſezt
ſich auf eine Bank) Vergeblich ſuch ich mirs ab—

zuleugnen daß mir Raja gefahrlich wird. Die—
ſe mannliche Liebenswurdigkeit durch Edelmuth
und Anſtand erhoht, hatte ich vielleicht uber—
wunden, meine Grundfatze waffnen mein Herz,
aber einen ſolchen Mann zu widerſtehen, der ſo

ſtark fuhlt, ſo richtig urtheilt, mir ſo ahnlich
denkt armes Madchen! gieb dich gefangen.
(eine Pauſe) Eſther! mißtraue dir ſelbſt! laß
dich dein Herz nicht irre leiten, es hat jezt einen

Kampf meht zu beſtehn; gehe deinen Weg fort,

und
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und blicke nicht hinter dich. Zwar iſt Raja mit
dieſen aufgeklarten Geiſt, mit dieſen warmen
fuhlbaren Herzen der hohern Erkenntniſſe wurt
dig, des Chriſtengluckes werth; aber ich will
es den Allweiſen uberlaſſen, auſ welchen Weg er
ſeine ſchone Seele zur Gluckſeligkeit leiten will;
fur mich ſelbſt will ich nach den Kleinod ringen,
das mir das theuerſie iſt.

Raja. Verzeihung, ſchone Nachtwandlerin;
der Mord ging unter Sternen umher, und ſein
ſanfter Glanz ſchuf Freude; ihm allein ſuchte
das Auge, und ſah keine Sterne mehr, als eine
Wolke ihm verbarg. So ſah ich Eſther! im
Kranz der Geſpielinnen die konigliche Roſe, und
als ſie weg ſchwand (ſchnell zu ihren Fuſſen)

da folgte ich ihr.

Eſther. (beſturith Was ſoll das Rat
ja? (ſie hebt ihn empor) Verſtanden wir uns
bisher, (geruhrt) ſo ſtehn ſie auf, und ſehn mit

mir zu den Sternen!

Raja. (ſteht auf, ihr die Hand faſſend, freudig)
Jch ſehe den Sirius, das Silbergeſtirn, und
die leuchtende Milchſtraße am Nachthimmel, abet
aus Eſthers Antliz leuchten zwey Sonnen mir
ins Herz!

D 2 Eſther.
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Eſther. Ach Raja, Thranen verdunkelten
bisher dieſe Augen! wichtige Dinge beſchaftigten

mein Herz, und machten meine Seele duſter.
Gonnen ſie mir Ruhe, ich beſchwore ſie!

Raja. Gartlichh Jm Arm der Liebe ruht
ſichs wohl ſchone Eſther; wirf dich immer in die
meinigen, ſie ſind ſchon ausgebreitet dich zu um—
faſſen, dich an dieſen feurigen Buſen zu drucken,
dir mit täuſend gluhenden Kuſſen Warme der

Natur einzuſtromen. Eſther! theures herrli—
ches Mudchen! Schweſter meines Geiſtes! Wie—

derhall meiner Seele! meine Freundin! meine
Traute! vereinige dich mit mir;, vereint wollen
wir trachten nach Wahrheit, nach Menſchengluck,

nach Ruhe.

Eſt her. Halt ein Raja, ſieh meine Thra—
nen fließen hſie legt ihr Haupt auf ſeine Schulter,
er umiſchlingt ſie) Du haſt meine Seele getroffen,
die der Gott unſrer Vater der deinigen ahnlich

wie eine Wechſelmelodie der andern, mit Klar-
heit erfüllt hat. Allein freue dich nicht uber die:
ſes Geſtandniß, denn eben deßwegen mußt du

das erſte Opfer meiner Erleuchtung werden, eben
darum ſind wir geſchieden.

Raja.



Raja. Willſt du mich todten fur Liebe und
Grauſamkeit? Eſther was fur Razel ſprichſt du?
mit welcher undurchdringlichen Finſterntß um—
hullſt du mich? Gottergleiches Madchen! kleine
Gottin! loſe mir deine Razel?

Eſther. Meine Stunde iſt noch nicht kom
men, aber dulde dich, Freund und erwarte
dein Schiekſal, (geruhrt und feyerlich) Jeh werde t

dir vorangehn Rajal einen ſteilen fahrvollen J

Weg, aber den Weg der Wahrheit und des Le—

bens, haſt du Muth, ſo forſche nach Ueberzeu: J
gung, und folge! Dieß iſt alles was ich dir ſa- J

J
gen kann, und ein unverbruchliches Schweigen ni

hulle nun in nachtliches Dunkel, was ich dir hier
1

unter den Sternenhimmel vertraute! (ſie kußt llt
4

Jihn ſchnell und entflieht in die Wohnuug)
hr

in

Raja-W(bleibt uberraſcht) Hort ich recht? 9
un J

verſtand ich, faßt ich ſie? Ja (FLeruhrt)
ja daß war mein guter Engel, der vor mir ſtand,
der auf einmal die Nacht meiner Seele himm—
liſch verklarte, der mich zur Quelle der ewigen

Wahrheit wieß. Eſther! ich habe dich geſaßt, 4

aber wird unſer Pfad endlich uns zuſammen—

fuhren? (ab)

Tag
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Tag darauf Morgenſtunde.

Nathans Wohnung.

Natalie.
(allein)

Wecke mich auf aus meinem kurzen unruhi—
gen Schlummer, du, meinen ſtillen Thranen ge-
weihter Morgen! Die matten Gefuhle meines
Herzens ſpiegelten ſich in den geſtrigen Freuden,

und erinnerten mich an jene goldnen Tage, die ich

in Worovskow Hauſe verlebte. Erner wie der
andre eben ſo bezaubert mit geſchmackvollen Ver—

gnugungen, Denkmahler des ſchuldloſen Genuſ:

ſes eines nedenswurdigen Lebens! und den?
noch mit des Blickes Wenden entſlohn! So
froh wie immer bey Ulriken, ſo freudegluhend
war ich geſtern; ich vergaß mein Schickſal und
ſeine Erinnerungen, ich ofnete mein krankes Herz,

den Balſam der geſelligen Freude, und opferte

meine Schwermuth, den ſeligen Gefuhlen, der
Freundſchaft. Ach! dieſe Freuden ſind nur
Blatterſpiele der Fruhlingsluft! des Lebens
Pulsſchlag regt ſich in ihnen nie, die Sonne mal—
te ihren Purpur, blendende Schminke des todten

Staubes (lie weint)
Eſther. Heidenreichs Gedichte.



Eſther. (tritt ein) Jch bringe dir einen
guten Morgen! Wie? und du biſt ſchon in
Thranen?

Natalie. Vergieb mir! mein Herz iſt der
gerauſchvellen Freude ſo ungewohnt, ich kann
mich zwar den lermenden Vergnugungen gern
uberlaſſen, aber ſie ſind immer ſehr ſtorend, ſehr
angreifend ſur mich in ihren Folgen.

Eſther. Die Feyer meines Daſeyns gab
dir alſo nur fluchtige Freude, und anhaltenden
Schmerz? doch auch ich folgte den Strom der
Vergunugungen aus Dankgefuhl allzuwillig. Zwar
hab ich manche Zahre unterdruckt, die ſich von
meinem Herzen drangte, wenn ich mir dieſes Feſt,

als das lezte meiner Aeltern fur mich dachte, aber
doch zwang ich mech ſo lange Freude zu heucheln,

bis ich ſie wurklich fuhlte.

Natalie. Und wer hatte geſtern der Freu—
de ſeinen Buſen verſchließen konnen? War nicht
alles ſo fein gewählt, ſo abſichtlich auserleſen, um

jedes verborgne Gefuhl reizbar fur ſich zu machen?
Eine herrliche ausgeſuchte Geſellſchaft, attiſche
Scherze, eipriſcheWeine, eine Gottertafel, Abends
ein begeiſterndes Konzert, und endlich ein zwang—

loſer auſſerſt angenehmer Ball.

Eſther.



Eſther. O meine Aeltern ſind mehr als
gutig gegen ihr Kind. Jhre unbeſchreibliche
Achtſamkeit meine unbedeutenften Wunſche zu

erfullen, meinen kleinſten Verlangen zuvorzu—
kommen mich in Ueberfluß der Freude zu wiegen

ihre Zartlichkeit verwundet mein Herz, deſſen
hochſtes G uck ſe ſoni war. O Natalie! was

hatte ich fur eine Nacht!

Natalie. Wie große' Begebfnheiten ſie
nothwendig haben muſſen, wie auch ich ſie haben
mußte, da dein Geſchick auf meinein Herzen liegt

eine Nacht voll Unruhe, voll Kummer, voll
Wankelmuth.

Eſther. Du hatſts nur halb errathen,
Freundin! Ja! unruhig, harmvoli war meine
Seele, Schmerz der Undankbarkeit folterte mich,

aber keinen Wankelmuth kennt Eſther nicht
mehr.

Natalie. Und kennt liebt ihren Raja?

Eſther. Wazs ſoll ich dirs leugnen? mei—
ne ſchonſte Trophee, den Siegerkranz meiner
Wahrheitsliebe mir felbſt zu rauben bin ich nicht
beſcheiden genug. Ja Natalie nun kenn ich, nun
lieb ich dieſen judiſchen Jungling, wenn du lie—

ber



ber willſt dieſen tugendhaften Freydenker. O
ſeine Seele, ſeine Gefuhle, ſeine Handlungen
ſind meinen Jch ſo ahulich wer konnte nat
meinen Herzen den ſeinigen Liebe verſagen, die
er ſo meiſierlich abzugewinnen ſo herrlich zu ent—

falten verſteht. Aber deswegen ſteh ich nicht
kleener, nein! nur noch großer ſteh ich vor dir.
Liebteſt du nicht auch deinen Worovskow und

haſt ihn der Religien geopſert, ſollte ich mit
meiner Liebe den Chriſtenthum nicht ein ahnli—
ches Opfer zu bringen fahig ſeyn.

Natalie. Eine große Seele kann alles
was ſie nur will, und die Thranen die ich dei—
nem Wankelmuth ſchon weinte, waren, wie ich
ſahe, vergeblich. Allein, meine Either, keine
Grauſamtkeiten verlangt das ſarfte Chriſtentham

nicht. Die Frende entfaltete geſtern dein Herz
zu ſehr, ließ den Rajquim Vorgefuhl des auf
ihm harrenden Glucks zu ſelig werden, wenn dieß

dein geheimer Vorſaz war. Denn haätteſt du
bey deiner Harte, bey deiner Abueigung bleiben,

und ihm nie dieſe Blicke in einen kunfehen
Himmel, den er nicht erhalten ſoll, gewähren
ſollen.

Eſther. Gebiete uber dein Herz wenn
Familienliebe, Freudengerauſch, Empſindungen,

und



und neu aufgeregte Triebe es den Selbſtbewußt:
ſeyn entziehn? Drange ſeine reinen Erſtlings—
gefuhle zuruck, wenn dir der Wiederſtral des in-
nern Lebens einer ſchonen ſympathiſirenden See—

le, entgegen leuchtet, und ein unnennbares We—
ſen der wahren Liebe in dich uberſchwebt!
Nein! dieſen Raja konnt ich meine Zartlichkeit
nicht verſagen! Lange kampfte ich mit mir ſelbſt,
aber vergeblich, zugleich geſchaffen ſind unſre

Seelen, daher ward auch unſer Bund, der Bund
des Gefuhls: Er iſts, mein Raja iſts, von dem
ich oft ſo gluhend, eh ich ihn kannte, mit den
Dichter ausrief:

Der ſey mein Bruder, welchen ein fühlend Herz
Fur Woun und Kuminer feurig im Buſen ſchlagt
Den in den hohen der Empfindung
Schwindel nicht faſſen, nicht Sonnen blenden.

Der zu dem Szenen höder Begeiſterung

Mit Pilgers Andacht wallet und hoch entzuckt

An der Natur geweihten Altar
Himmliſcher Weisheit und Schonheit opfert.
Er ſey mein Bruder! Denn das Unſterblichſte
Jſt ihm kein Ruthſel, keine Begeiſteruig Tand;

Jhm will ich andachtsvoll ergluhend

Bieten die Rechte zum trauten Handſchlag.

O Na



O Natalie! und das hab ich gethan! dieſe
Seligkeit mir zu weigern, vermorht ich nicht!
Mit dem Tichter kaun ich fortfahren:

Tief im Haine wo uns dic Einſamkeit
Vor deinen Geto; der tanmelnden Welt beſcbirmt

Donnuuter hundertjahrchen E.hen

S.hwor ich ihm den helligen Schwur der Treue.
S pauer der Gotthet umfltatterten uns
Und die Wipfel neigten ſich neder mun linden L.ſpel!

Natalie. So mocht ich dir mit den Dich—
antworten:

Muß die Vernunft, der Geiſter Sonne
Ewig durch nuchtliche Wolken ſchinmern?

Arme Eſther! Warum verbirgt der Konigin
Stralenhaupt, ein duſtrer Schleyer?

Eſther. Beruhige dich! hat gleich die
Vernunft nur ſelten einigen Antheil an unſern
Leidenſchaften, ſo ſoll doch-ſie, und mein neuer
Glaube ſich in meiner Liebe vereinen. Jezt iſt
mein Sieg, meine Flucht, mein offentliches Be—
kenntniß des allein ſeligmachenden Glaubens die
ſtrengſte Nothwendigkeit, denn ich kann mich
jezt, da ich Liebe zugeſtand, nicht mehr verthei—

digen



digen Rajas Weib zu werden. Und vielleicht
werd ich das auf dieſer Erde nie, wunſch es auch
nicht, vielleicht bin, und blieb ich nur die Ver—
lobte ſeines Geiſtes, was weiß ichs? Eilen
will ich ihm, der jezt als Freydenker, laß von
Bande des Aberglaubens, auf dem Pfade um—
her tappt, auf welchen mich deine freundſchaftli—

che Hand ergrif, und zur Sonne der Gerechtig—

keit leitete, ein großes Bild der Nachahmung
aufzuſtellen. Hat er Muth mir zu folgen, wohl
dann ihm, und heil heil dann mir!

Natalie. Jtezt begreife ich dich, und er:
ſtaune. Groß iſt dein Vorſaz, und ſeine Aus—
fuhrung wird dich in den Augen Gottes kronen,
aber wie wird ſie dir jezt moglich ſeyn?

Eſt her. Moglicher als je, da ich in volli—
ger Freyheit meines Willens umher gehn kann,
ohne irgend jemand von meinen Thun Rechenſchaft
geben zu durfen.

Natalie. Gut, die Flucht iſt alſo leicht,
aber die Zuſlucht? Ach Eſther, die fliehende
Schonheit lauft uberall große Gefahr.

Eſther. Der Herr wird ſorgen. Er, der
ſein Volck nach vierzig Jahren aus der Wuſten

fuhre
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fuhtte, wird auch die Neugebohrne des Glau—
bens nicht verlaſſen. Wurckt er gleich keine Wun
der mehr, und darf ich auch nicht hoffen Manna
fur mich von ſeinen Himmel thauen zu ſehn:
gute Menſchen, edelfuhlende Seelen zu denen ich
mein ſchon Vertrauen nicht verleugnen kann,

werden mir in den Entſtrahlungen einer
Freundſchaft wie die deinige mir war, das Man—
na reichen, welches meinem Geiſt die erquickenſte

Speiſe feyn wird. Natalie was ſagſt du
mich dunkt ſchon ich habe eine Beſchutzerin ge
funden?

Natalie. Laß dein argloſes Herz dich nur
nicht irre leiten, zur Beſchirmung junger edler
Seelen ſind zwar viele berufen, aber nur wenig
auserwahlt, vorzuglich bey einem ſo wichtigen

Schritt wie der deine ſeyn wird.

Eſther. Sorge nicht, allzu zaghafte Freun—
din; ganz Warſchau hat nur eine Stimme fur
die Verdienſte dieſer Frau; fur ihre Religion,
fur ihre Tugend nur eine. Mein Vater, der
wie du weißt, die edlen jeder Nation verehrt,
nennt ſie eine große vortrefliche Frau, und felbſt
meine Mutter ſpricht mit Ehrerbietung von ihr.
Jch ſelbſt belauſchte oft ungeſehn, das ungewohn?

lich Herrliche, Ruhige, Schone in ihren Blick
wenn



wenn ich ſie auf offentlichen Platzen ſah, uberall
ein Gegenſtand allgemeiner Hochachtung, mein
Herz liebte die edle Seele, die aus dieſen gutevol-
len Auge ſtralte, und ein halbes eniſchlafenes
Jahrshundert durchblickt zu haben ſchien! ſie, die
ſo eiſrig ſur hohre Weisheit gluht, vielleicht
Warſchaus erſte Cehriſtin, erſte Beterin, wird
und kann ihren Schuz mir nicht verſagen.

Natalie. Und du verbirgſt noch immer
ihren Namen, warum haſt du mir bisher das
ſeltne Vergnugen verweigert, eine Zierde unſers

Geſchlechts zu bewundern?

J Eſther. Weil du nie ihren Namen ohne
J die auffallendſte Bewegegung, ſelbſt im alltagli

chen Geſprach horen konnteſt, weil ich erſt ſeit1

1
kurzen das Herz faßte mich mit ihr bekannt zu1 machen, Frau meine Muhme Tha-
mar, die doch bey weiten keine Empfehlung fur
die Tochter meines Volkes iſt, mit Gute behan—

delt, und oft in Geſchaften bey ſich ſieht. Die
Furſtin Prezewska.

Natalie. (geruhrt) Das hatt ich ahnden
ſollen, nur ſie konnte unter Warſchaus Großen das

ru Herz meiner Eſther treffen, und gewiß iſt ſie dei—
J nes Zutrauens wurdig, und wird ihm entſprechen.

ſ Eſther.



Eſther. Ohne Zweifel wird ſie es, wenn
Dratalie o du meines Glaubens erſte Stutze,
darf ich dich auffordern de n ſchones Werk an mir

zu vollenden? darf ich Naralien bitten bey
dieſer ihrer edlen Glaubensgenoßin fur das arme
judiſche Maddchen in Schuz; um Vertheidigung
und Unterſtutzung zu flehn? und wird ſie ihrer
Freundſchaft dieſes Siegel zulezt noch aufdrucken

wollen?

Natalie. Wollen, meine Eſther?
Jſt das noch eine Frage, wenn die Freundſchaft
einen wichtigen Dienſt verlangt? mit ihr re—
den den Saum ihres Kleides ſelbſt nur be—
ruhren zu konnen fur mich war es Seligkeit,
cim Ton der Verzweiflung) jammerſchade daß es

zugleich Unmoglichkeit iſt!

Eſt her. (erſtaunt) Und wie ſoll das zua
gehn Natalie! darf ich endlich in das tief—
ſte Geheimniß deiner Seele, nur einen einen
einzigen Blick thun? war es auch nur um den
Dorn heraus zu ziehn, der verſchwiegner Kum—

mer heißt.

Natalie. Nie hab ich ihm Worte im—
mer nur Thranen gegeben. Nie hab ich den
Namenn dieſer Vortreflichen entweyht, jezt muß

ich



ich es um mich bey meiner Freundin zu rechtfer—
tigen. (mit Erſchutterung) Die Furſtin Prezews:

ka iſt meine Mutter!

Eſt her. (beſturzt) Was hor ich. (ſie um—
armend) O ja das fallt mir nicht ſchwer zu glau
ben, nur eine ſo gute, ſo vortrefliche Frau konn—

te meiner Natalie das Leben geben! meiner Na
talie die ihrer ſo wurdig iſt!

Natalie. Nein meine Eſther, das war
ich nie; wurde ich ſonſt in ewiger Verbannung
von ihr leben? wurde ich ſonſt die Wohlthaten
der Fremden denen ihrigen vorziehn muſſen? Ach!
dieſe Verehrungswerthe hat keine großere Schmach
als mich, kennt keine tiefre Demuthigunsg!

Jch bin die Quaal ihres Herzens vielleicht noch
jezt, da ſie mein kurzes irregeleitetes Leben be—
weint, oder die Stunde ſegnet, die ſie fur die
lezte meiner Vergehungen hatt!

Eſt her. Unbegreifliches Rathſel! Wie
kann die Tugend ſelbſt ſich vergangen haben?

Natalie. O meine Eſther, ich war nicht
von Anbeginn meines vernunftigen Lebens, was
jezt zu ſeyn ich mir ſchmeicheln darfft. Dann
wurde freilich keine Mutter uber mich ſeufzen,

kein
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kein beflecktes Gewiſſen mich von ihr zuruckhal—
ten, kein demuthigendes Selbſtgefuhl Troſt und
Ruhe mir rauben. Es iſt das traurigſte Loos
der Menſchheit, daß ſie einen beſtimmten Grad
Verdienſte, oft nur durch ihre Thorheiten erkauft.

Die ſchonſten Erleuchtungen der Religion, die
reinſten Vortheile der Tugend, die beſten Er—
kenntniſſe und die heiligſten Vorſaßse gehn
nur allzuoft im Sturm unſrer Leidenſchaften un
ter. Alltes dleß gewahrte mir die ausgezeichnete

Erziehung meiner erſten, ach meiner glucklichſten

Jahre. Siephanie Prezewska bildete ihre klei—
ne Tochter ſelbſt, und dieß allein burgt fur die
Sorgfalt, mit welcher meine fruhen Jahre behan
delt wurden. Jhr dantk ich dieſe feſtgeſezten
Kenntniſſe der Religion. und Tugend die meine
Seele von Untergang retteten, ihr dank ich jede
Zierde die mein Geiſt, jede Gute die mein Herz
beſitzt.

Eſther, O dein Herz war von Anbeginn
gewiß ſo gut, ſo edel wie es jezt noch iſt! denn

nie werde ich mir den ſeligen Glauben an ange:
bohrne Tugenden ausreden laſſen. Konnte mei—
ne Natalie auch irren, konnte ſelbſt dieſes ſchone
Herz ſie mißleiten, ſo tragt gewiß ein unerklar
liches Verhangniß, das uber ſie waltete mehr
Schuld als ſie.

E Na—
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Blendwerke der Sinnlichkeit, die Hinreiſſung
heftiger Leidenſchaften, dies waren nicht meine

J Verhangniſſe, denn das allervollkommenſte We—

ſen kann die Irrthumer ſeiner Geſchopfe unmog—
lich zur unbedingten Nothwendigkeit machen!
nein! meine eigenmachtgen Feinde die mich um
ein glanzendſchones Schickſal bevortheilten. Als
ich gebohren ward, waur mein Vater. Geſandter
der Krone Polen am ſchwediſchen Hoſ, und 15
Jahre genoß ich an denſelben die ausgezeichent-

ſte Erziehung. Jn dieſen Zeitraum rufte die
Stimme des Vaterlands den kranklichen Edlen
auf einige Zeit nach Warſchau, und ſeine zartliche

Pflegerin konnte ſich nicht entbrechen, ihn dahin
zu begleiten. Mich ließ meine Mutter nebſt
meinem jungern Geſchwiſtern bey ihrer ver—
trauteſten Freundin, der Grafin Skioldenſtron
zuruck.

leit Natalie. Zu ſanft geurtheilt, Liebe! die

Eſt her. Ohne Zweifel warſt du gut bey ihr
i aufgehoben?

J Natalie. Wenigſtens glaubte dies jeder-
mann, denn die Grafin war eine Wittwe von

J den beſten Ruf, und diejenige die Stephanie

Prezewska ihrer Stellvertreterin wahlente, mußte gewiß unleugbare Verdienſte aufgewie:

ſen



ſen haben. Zufrieden und ruhig verlebte ich
Anfangs bey ihr meine Tage, bis ihr Stiefſohn

Graf Rudenfkiold, aus Liefland zu ihr kam, wo
er anſehnliche Beſitzungen hatte. Dieſe Ankunft
war ein zu meinen Verderben ausſtudierter Zu—

fall. O laß mich einen Augenblick nur, mei:
nen Thranen.

Eſt her. (lſie liebkoſend, wehmuthigh So
konnte es doch Menſchen geben, die auf das Ver
derben eines ſo holdſeligen Geſchopfs dachten?
die ſo ſehr den Stempel der Gottheit mißbrau—
chen konnten, um eine Natalie zu betrugen?

Natalie. Hore weiter, und einen ſchreck-
licher Kommentar. uber Menſchenboßheit wird
meine Erfahrung dir ertheilen. Der junge Ru—
denſkiold fuhrte ein zugelloſes Leben und wußte
dennoch allen, was er that, einen gleißneriſchen An?

ſtrich zu geben. Wolluſtig, hartherzig, frevel—

haft ſchien er blos ſinnlich, flatterhaft, unge-:
zwungen zu ſeyn. Er vereinte den Hofmann
mit den heimlichen Tyrannen, den Mann von
Ton mit den von Grundſatzen, dabey war er in
hochſten Grad eigennutzig und ſelbſtſuchtig. Ein
langer Streit um jene Liviſchen Beſitzungen, die
er mit ſeinen Stiefgeſchwiſtern  theilen ſollte, und

ſich allein zueignete, hatte ihn mit der Grafin

E a2 ent



entzweyt, und jezt kam er, ſich mit ihr in Unter—
handlungen einzulaſſen. Jch war der erſte Ge—
genſtand in ihren Hauſe, der Eindruk auf ihn
machte, und ſo weit entfernt dieſer Ausſchweif-—
ling war, ſo dringend und feuervoll huldigte er
mir mit dieſen Verlangen der Liebe.

Eſt her. Ha, gewiß verſagte die weiſe Ste—
phanie ihre Tochter dem Falſchen.

Natalie. Site erfuhr nicht einmal etwas
davon. Die Grafin ſah Rudenfkiolds Flammen
kaum, als ſie ſchon den Entſchluß faßte, mich zu

den Opfer der ſchwarzeſten Kabale zu machen,
und ſich durch mein Ungluck vortheilhaft mit ihm

anszugleichen. Mein unbewaffnetes argloſes
Herz erlag ihren Schmeichelreden und den ver—
fuhreriſchen Boßheiten des liebenswurdigen
Heuchlers; ich traute ihr und ihm, daß nie mei—
ne Aeltern in ein ſo weitentferntes Etabliſſement
freywillig einwilligen wurden, daß ſie aber die
Graſin leicht bereden wurde zu einer unabander-—

lichen Sache ihren Willen zu geben. Einzi
ger Vorwurf meines Gewiſſens! erſte und lezte
Quelle all meines unbeſchreiblichen Elends! ich
gab der Verſuhrung Gehor, ward wie ich glaub:

te durch einen Prediger mit Rudenſkiold heime
lich verbunden, und floh mit dem Gemal den ich

liebte
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liebte nach Liefland, wo ich ſchon im Geiſt die
Verzeihung meiner Aeltern mir folgen ſah!

Eſther. Schrecklicher Jrrthum, den du
gewiß nur zu geſchwind erfuhrſt.

Natalie. Kaunm hatte ich jene unſelige
Grenzen betreten, als Rudenſkioid mich mit der
unbarmherzigſten Grauſamkeit von allen unter:

richtete. Jeh war das Opfer eines fur die
Granin ſehr vortheilhaften Vergleichs, war wie
der Eiende ſagte, als Leibeigner von ihm erkauft,
nur durch einen ſeiner Bedienten dem Scheine
nach mit ihm verbunden; der Ruckweg zu mei—
nen Eltern war mir auf ewig verſperrt, denn
dieſen hatte die Grauun berichtet daß ich mit einen
Lieflander entlaufen ſey, und ſie auch nicht das

mindeſte mehr von mir wiſſe, und da auf dieſe
Nachricht bald diejenige meines Todes folgen

ſollte, ſo ſollte mir nun nichts weiter ubrig blei-
ben, als mich Rudenſliolds Luben zu ergeben,
und den Sold meiner Schandlichkeit von ihm zu
erwarten! Hal konnte ich das mit Prezews—
kos Blut in meinen Adern? Nein! der Tod
allein ward das Ziel meiner grenzenloſen Ver—
zweiflung, deren ganze raſende Wuth zuerſt auf

den Unſeligen fiel, der mich zur Mutter und
nicht zu ſeinem Weibe gemacht hatte! Lange

tobte



Rere ab edlihunrfech ch
lichen Arme meiner Religion. Die Große mei—
nes Elends denn der Niederträchtige, von
meinem Wiederſtand ermudet, von meinem Vor-—

wurfen erzurnt, ſtieß mich nun in die harteſte
Claſſe ſeiner Leibeignen, und zwang mich durch
Hunger und Peitſchenſchläage zur ungewohnlichſten

Arbeit die Große meiner Erniedrigung gab
mir meine Große. Jch ſiarkte mich im Glauben
und Vertrauen des Hochſten, und bußte meine
Vergehung mit Chriſtenmuth. Die Tugend war
es die ich jezt den Laſter vorziehn lernte, das mich

augenblicklich an Rudenſkioids Seite verſezt hatte.
Die Religion hielt meine Hand von Mordthat
zuruck, und lernte meine Laſter mich tragen,

tobte mein Schmerz, furchterlich wuthete meine

eren e va i mni in die mutter—

ſelbſt in den furchterlichen Augenblick tragen, wo
ich ohne Hulfe ohne Unterſtutzung in einen elen—
den Winkel das Kind meiner Schande gebahr!
(Thranen erſticken ihre Stimme.)

J Eſt her. Du biſt Mutter? o Natalie und
J

wo haſt du dieſes Kind nicht deiner Schande,
nein! nur deines unbeſchreiblichen Unglucks?
Warum verſchwiegſt du mir das ſo lange? ich

Na—

ſf
J hatte es langſt in meine Arme gezogen? o wenu

es lebt, wenn es noch auf der Erde wandelt, wo

iſt es, daß ich des Verlaßnen Mutter werde?
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Natalie. Edle Seele, eine deiner Schwe—
ſtern kam dir zuvor. Ais ich den kleinen
Stanislo das Leben gab, als er, der ganzen fuh—
lenden Menſchen Welt unbelannt, an meiner
Bruſt Galle und Thränen traut, da wahnte ich
dieſes nicht; aber ſchon damals ſah der gerechte
Vater im Himmel auf ſeine Zertretnen in Siaub,
winkte einen Engel, und der ward in der Hulle
einer Menſchentochter, meines Kindes Mutter!

doch weiter in meiner Geſchichte. Kaum von
den Schmerzen der Geburt geneſen, trieb mich
die Unbarmherzigkeit eines Aufſehers der ſelbſt
weniger Menſch als Beſtie, die Menſchheit mit
den Vieh verwechſelte, aufs neue mit andern
Leibeignen zur Arbeit. Ach! dieſe Unglucklichen
trugen ruhig ihre Ketten, denn ihnen warde auch

das dunkeiſte Gefuhl der Freyheit nicht; ich nez
te ſie vier Jahre lang mit Blut, Schweiß und
Thranen, und nur die heftigſte aller Liebenden
Triebe, die Mutterliebe friſtete mir das Leben.

Eſther. Durfteſt du auf keine Erloſung
hoffen?

Ratalie. Wie konnt ich es, da man mich
tod glaubte und Rudenſtiolds hartes Herz nur
durch Gold oder Weolluſte zu erweichen war?
ſchon war auch die entfernteſte Hofnung aus miei

ner



ner Seele weggewiſcht, als der Weltenvater mei—

nes Jammers mude, mir ſeinen rettenden En-
gel zeigte. Schon wie ein Gott der Erde, ſanft
wie ein Verklarter ſtand er unvermuthet einſt vor

mir und hieß Worovskow;

Eſther. Der Graf, deſſen Liebe du ent
flohſt!

Natalie. Er der mein Retter, der mei—
nes Kindes Vater. ward. Mit der Thrane des
Menſchenfreundes im Auge uberſah er Ruden—
ſtioids Menſchenheerde, auf deren Anzahl der
Unmenſch ſtolz war. Sein Blick blieb auf mir
ruhen, er bat um die Erlaubniß mich zu ſpre:
chen. Freymuthig geſtand ich ihn mein Ungluk,
nur Prezewskos Namien entheiligte meine Zunge

nicht. Des andern Tags kam er wieder, und
ich war frey. Von ihm mit ſchweren Gelde

erkauft, ſollte ich nur einen Barbar mit den an—
dern vertauſchen, aber Worovskows Edelmuth
nannte mich Kontgin meiner ſelbſt. O des Au—
genblicks als ich ihn da zu Fußen fiel, und ſeine
Hande mit Thranen benezte, als ich meine Arme
ausbreitete die ganze Welt am Buſen zu drucken,
die jezt wieder mein worden war. Doch ach!
da erinnerte ich mich meines Sohnes, ihn konnt ich

nicht allein unter dieſer Horde zurucklaſſen, und

ſo



ſo blieb mir nichts ubrig als die Gefahrtin ſer:
nes Unglucks zu bleiben; aber auch hier rettete
mich Worovslow, erkaufte das Kind von unna-
turlichen Vater, und gelobte meinem Stanislo
Vater zu ſeyn. Jezt kannte ich leinen theurern
Freund als ihm, der mir meines Gottes Eben-

bild war. An Arm des Danks und der Liebe
folgte ich meinem Erretter, und willig gelobte

ich die Sklavin ſeiner Gemalin zu werden, zu
der ich ihn begleitete. Jhm ahnlich an Geiſt
und Herz fand ich Ulrike Worovsia, freundlich
nahm ſie mich auf, verband die Wunden meines
Herzens, machte mich zur Freundin ihres Bu—
ſens, und ſelbſt kinderlos, meinen Stanislo zu

ihren Sohn.

Eſther. Jezt kenn und verehr ich dein

I1

Schickfal. Dank, Verehrung und Zartlichkett
ſtimmten deine erwachten Gefuhle zur Liebe fur

deinen Erretter, der in Natalien immer mehr den
Diamand im Staube erblicken mußte. Mißtrau—

end dir ſelbſt, furchtend die Leidenſchaft des Man—
nes, ehrend die Ruhe der Freundin eniflohſidu,
geſtarckt durch die Macht deines Glaubens, aus
den Schoos des neuen Ueberflußes, furhteſt in
Warſchau, die Nahe deiner Matter, d'e hier
ihren Wittwenſtand lebt, und tratſt als mein
Engel in das Haus meiner Aeltern. O dank

Na—



Natalie, dank den Himmel. Der uns hienieden
zuſammen gefuhrt hat. Durch die edelſte Freund—
ſchaft die Launen des Geſchiks zu beſiegen.
Jezt auch dir heiſſen Dank fur dein vollkommnes

Vertrauen, unſer Schickſal geht nun um ſo mehr
chand in Hand, und unſere Looſung heißt von
nun an um ſo gewiſſer: Stephani Prezewska!
(ab.)

Warſchau.
Pallaſt der Furſtin Prezewöfa.

Stephanie Prezewska.

(allein)

So iſt und bleibt all mein Sehnen, Hof:
fen und Harren vergeblich! umſonſt fuch ich das
verirrte Kind auf den Krummungen unſrer ge—
trennten Pfade; wachend bleibt es meinem For

ſchen verborgen, und im Traume ſeh ich es unter
denen Geſchiednen, um die ich weine. Achl ich
will dich ſegnen, wohlthatige Erſcheinung! ich
will fur deine Seele beten, geliebter Schattten!
Todtenopfer ſollen theurer dem blutenden Mutter

Herzen werden als das Feſt deiner Geburt!
Doch wer burgt mir auch dort fur der ewigen

Fer—



Ferne, die vielleicht uns trennt? Ungluckliches
Kind! um die ſtrafbare Wonne eines virganali—
chen Augenblicks verkaufteſt du deine Seeligteit,

und zerſtorteſt auf ewig dieſes Baud das uich
mit dir ſo eng vereint! auf ewig? Ach! eine
Muitter ſollt Ewigkeiten hindurch von ihren Kinde

geſchieden, und doch ſee lig ſeyn ivnnen? Schrrk
liche Phantaſie! zu welchen Ausſchweifungen er—

niedrigſt du meine Seele? Komm gottiiche Relt:
gion und erleuchte mich mit deinem wohlthatigen
Stralen, laß mich durch Gebet und gute Werke
meines Kindes Seeligkeit, und das Glück unſers
Wiedervereiners erkaufen!

Eine Kammerfrau. Brriefe von Pe—
tersburg, Ew. Hoheit.

Stephani. Gieb! ſſie erbricht, die Kam—
merfrau entfernet ſichH. Was werd ich hier
wieder fur Nachricht erhalten? (lſie lieſt-—
dann mit Freuden) Weorovskow kehrte zuruck

bereuete ſeine Verblendung werd ich
doch alſo eins meiner Kinder wieder aluek
lich ſehn? (ſie lieſt! weiter, auffuringend.)

Was leſ' ich? Nur ein ſo greßies Opfer
konnte ſein Leben erhalten? Seine Unſchuld ver—

burgen? Nein! er kann nicht unſchuldeg
ſeyn! Dieſe Rüuckkehr iſt Blendwerk wie ſernt

Unt
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Unſchuld es iſt! Sein Herz geht mit Untreue
ſchwanger, und ſein Geiſt mit Kabalen!
(nachdem ſie weiter geleſen hat. O meine arme Ut—

ricke du biſt furchterlich getauſcht! Dein Gatte
verrath dich, und ſein Vaterland! (Eine ge—
danktenvolle Pauſe.) Aber was will er hier? Was
wollte er unerkannt in unſrer Mitte? wenn er
zugegen war, warum floh er Prezewskos Haus?
konnte er meine Blicke nicht ertragen? Und
jezt hier, bey dieſer großen Kriſe, in dieſen
wichtigen Unruhen, dort verſtoßen, kaum mehr
als ein gedemuthigter Gunſtling, welche Rolle

will er denn ſpielen? Arme Tochter! ſo biſt
auch du betrogen um Gluck, Vermogen, Ruhe,
und Anſehn? auch du, das Spiel einer mor-
der.ſchen Mannerlaune, und auch nun um dei—

netwillen deine Mutter voll Jammer? Ach!
Worovskow laß wenigſtens dieſem Kinde ſeine
Geiſtesgroße, ſeine Seeligkeit! beflecke du
wenigſtens den zerſplitterten Stamm Prezewskos

nicht mit Schande! (ab)

War



Warſchau.
Nathan Raphaels Wohnung.

Raja Salomon.

(allem)

Welch eine elende Traumgeſtalt bin ich doch

in den Augenblick worden, der mir das Gluck
meines Lebens verburgen ſollte? So hat wohl
noch kein Erdenſohn die Seeligkeiten der ſußen
Liebe mit Hollenpein und Bitterkeiten vermiſcht?
ſolche Empfindungen und ſolche Zweifel, ein ſo
hinreiſſendes Gefuhl, und. eine ſo kalte Denkkraft,
eine ſo heiß gluhende Zartlichkeit, und ſoviel ſchau—

rige, Ueberlegungen noch kein Madehen in einer
Mannerbruſt herfurgebracht, als dieſe ſchopferi
ſche, geiſt und grazienvolle Eſther in der meinen!

Was ſur Ahndungen, was ſur Zweifel, welch
ein Sehnen und Streben nach Wahrheit, was
fur Bewußtſeyn meiner geiſtigen Finſterniſſe hat
dieſe vielumfaſſende Seele, mit der ſchonſten
Hulle bekleidet, nicht in mir zu erregen gewußt?

Angezogen von ihren magnetiſchen Reizen, elek:

triſch durchſchreckt von ihren Schonheiten, fuhrt
der noch immer allesbeherrſchende Griſt das beß—

te Theil meines Weſens auf jenen erſten Pfad der

Weis-



Weisheit zuruck: die nach Wahrheit und Ge—
wißheit des Glaubens fragt? Jch bin mir
ſelbſt mit dieſer meiner. Unruhe ein Rathſel
worden?

Es wandele mein Weſen mit Wehen und Brauſen
Die Krafte von innen, die Krafte von außen;

Es ſchwebt in der Mitte ein irrendes Licht
Mein Jch, umnebelt, und kennet ſich nicht.
Veſchwore die Krafte im zaubriſchen Spiele!

Du ſchweigeſt und wurkeſt zum myſtiſchen Ziele?

Nie trennt der Weſen Verbruderung ſich;
Denn Liebe durchwebt das unendliche Jch.

Levi. (tritt frolich ein) Schon wieder allein
Vetter? ſchon wieder ſo gramlich duſtet wie ein
Nachtwandler! kommt her, ich habe Balſam fur
eure Grillen recht feinen wunderthatigen
Balſam.

Raja. Der mirr doch ſchwerlich frommen
durfte Oheim!

Levi. Wißt ihrs ſchon wieder beſſer? Nun
ſo hort doch: Jhr wißt das in acht Tagen das
Feſt der Lauberhutten fallt?

Raja.
Heidenreich.



Raja. Soll mich das etwann heilen von
von Herzenspein?

Levi. Ja wohl ſoll es das! Raphael und
ich ſind ſo eben einig worden zu gleicher Zeit
Eure Hochzeit mit Eſther zu vollziehn.

Raja. Ein ſchoner herrlicher Beſchluß, der
wohi bey mir anſchlagen konnte. Aber hat
auch Eſther mit in euren Rath geſeſſen?

Levi. Seyd doch nicht ſo wunderlich, Neffe,
ein Mädchen kann doch bey ſolcher Angelegenheit

nicht ſogleich ihr Votum geben. Genug, der
Brautſchmuck iſt da, die Anſtalten zur Hochzeit-
feyer ſind gemacht, Schneider und Puzmacherin

ſind fertig, der Tag iſt beſtimmt, das Madchen
ſchreyt, heuit, ziert ſich, alles der Jungferlichkeit

wegen, ſeine Geſpielinnen kommen, ſchminken,
kleiden, ſchniegeln, putzen es, ſchon lachelt es
vertraulich wiewohl verſtohlen auf die neidiſche
Frauenhaube hin, giebt ſich gutwillig gefangen,

und iſt eh man ſich verſieht eine junge
Frau. Jhr werdet doch warlich nicht den Be—
denklichen machen wollen?

Raja. Wenn alles ſo leicht von ſtatten
ginge, die ſchone Eſther ſo willig meine Gattin

wurde



wurde wie ihr Hofnung wahnt, o wer konnte
freudiger den Wink ſeiner Seeligkeit folgen als
der ubergluckluhe Raja? Schon der Gedanke iſt
Entzuckung fur mich, und ach erſt der ganze
Vollgenuß dieſer Reize, die im Zauberſchein der
Unſchuld ſich neigen, welch eine Seeligkeit!
Aus ihren fonnenſtralenden Blick die Fulle der
Liebe, das Freude lauſchende Verlangen zu kun—
den, aus den Purpurſchimmer ihrer Wangen
heimliche Sehnſucht zu deuten, ſich hinzugeben
mit allen Sinnen in die ſußeſten Lebensflammen,

Jſeines Selbſtes ſchonſte Kraft auf den heiligen
Opferaltar in ſinnlichen Stunden zu verkofen, in
Wolluſtrraumen ſchwarmend ſeine Tage zu ſon
nen, und von der Wange des geliebteſten Wei—
bes den Feuerſtrom der Abendſonne, und von

ihren Lippen Aurorens Purpurrothe zu kuſſen!
welch ein Bild! doch weg weg mit

ihm, Bilder des Glucks entflammen Wunſche,
und dieſe zu erfullen koſtet nur allzuviel.

Levi. CDer gar nicht darauf horte) Da habt
ihr wohl recht Neffe, der Spaß wird gar viel
koſten; aber den Raphael und der Sara ſteht
nun einmal der Sinn oben hinaus. Jhr be—
kommt doch ſchweres Geld mit dem Madchen,
und wenn ihr euch dabey der Handlung unter-
zieht, und euer verwunſchtes Gewiſſen nicht im

mer
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mer hinein miſcht, ſo konnt ihr ſchon ein Pro—
zentchen vor euch bringen. Gehabt euch wohl,
ihr ſeyd jezt zu Geſchaften verdorben, ich gehe
zum Grafen Worovskow, der ſo eben angekom—
men iſt, und Geld braucht, vielleicht kann ich ern
honettes Weehſelchen zur Hochzeit haben, tandelt

unterdeſſen mit eurer Braut. (ab)

Raja. (verdrulich) Wie glucklich die Men—
ſchen ſind, die ſo wenig Seele haben! Wenn
ich doch nur auch fur nichts weiter Geſuhl hatte,

als fur ihr geliebtes Gold! Mich auch nur hin—
geben konnte, ſo einzig und allein den Gedanken

an Plutus Schatze! Ach nein! dann wurde
ich mein ſchonſtes Weſen in kalten Kreiſe begra

ben, mich nicht in die allbeſeelte Kette der Ge—
ſchopfe ſo heiß und innig fugen, im Leben mei—
ner Bruder leben, ünd auf die Sympathie des
herrlichſten Madchengeiſts Anſpruch machen
konnen! (ab)

Eſthers Zimmer.
Abend vor dem Lauberhuttenfeſt.

Eſther. Debora.
(Debora geht geſchaftig hin und her, loſcht die

Wandleuchter, zundet auf Eſthers Nachttiſch Lichter
an, raumt ihre Sachen bey Seite, Eſther ſteht in tie—
fen Gedanken.)

F De—

E2—
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Debora. Nun, jezt bin ich fertig, will

ſich die Jongfer loſſen ausklethen?

Eſt her. Geht nur, ich brauch euch noch
nicht.

Debora. Nu ich koon ſchon warten, bis
es der Jongfer gelahchen iſt. Jſt dog olles pa
rat, olles zuracht gelagt auf morgen. Doos
wird enne Pracht wetten, en orrentliche Verblend—
niß. Die Brillanten ſahen jou nit anderſcht
aus wie die funkelnde Stehen, und die Spitzen
ſind klohr wie die helle Sune, und fein, fein
wie da Luft Der Schlender iſt jou og ſu ſchnee
weiß wie enne Lammerwoll, und ſolchene Sachel:

chen wie Mamme Fips geſchekt hot, konne wul
Prinzeßinnen tragen. Looßt erſt das grune Kran—

zelchen dazu kumme, muß die Jongſer nit an—
derſcht ausſchaun wie a grauß Chaſchitvos.

Eſt her. (verdrußlich) Mußt ihr denn ewig
plaudern? kommt her, und helft mich auskleiden,
ich mag euch nicht langer hier, ich will allein
ſeyn.

Debora. Die Jongfer muß nit bron—
ges werren, muß nit zernen. Unſer ains

iſtm) vornehmes. ungehalten.
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iſt og kain Schaute, woos wette der Thate ſoo
gen wenn as herrte. Ober enner Braut muß
man eppes zu gut holten, wenn ihr ahn Can—
deſch **x) ahn Woch Frau ſein werrt, denn a
Mahn giebt Sachia bey meiner Neſcho—
me ich ſoogs ihnen. (ſie hilft auskleiden)

Eſthor. Macht mich mit euern lapviſchen
Scherz nicht ungedultig, der morgende Tag iſt
zu wichtig fur mich, als daß ich auf andre Poſ
ſen horen ſollte.

Deborta. Nujou, doos ſollen Poſſen ſeyn,
und kann dog kain ehrlicher Berjesrelem z
ernſthafter ſchmußen wie ich; hoob ſu mang
Mitzwe *nx*) um die Jongfer, hoob ſie er—
zohgen van zwaiten Johr, iſt mir die Jongfer
a ſu lieb. (ſie weint)

Eſther. (geruhrt) Bin ich das, alſo auch
ihr Debora wurdet um mich weinen (ſi
faßt ſich ſchnell) Jſt die Mutter zu Bett?

Debora. Schun longe; die orme Mate
wohr a ſu mud, hoot jau geſchaftet a gonze
Tog. Jch bin ohch wul ſchlafrig. (ſe gahnt)

2 Eſther.»Norre. Monat. Wurde. *en) See
le. a er) Jſrael. *vrtru) Verdienſt.

56



Eſther. Geht zu Bette gute Mutter, ich
kann mich unun ſchon vollends auskleiden.

De bora. Looß ſie mich noor die longe Lok-
ken ordnen und kamme uf morgen. Sis dog
Schote, dooß ſie murgen zum letztenmohl paradi?

re, muſſen og desholb recht ſchon fallen.

Eſther. Das kann ich mir ſchon ſelbſt
machen; geht nur Mutter! ihr braucht Ruhe.

Debora. Nun wenn die Jongfer will,
ich muß obber erſt nog dos Haus ſchluſſen gain.
(ſie ſucht nach den Schluſſel) Wu ſtackſt denn du,
dich thor ich nit vergeſſe.

Eſt her. Gebt her, heute will ichs an eurer
Statt thun, weil ihr ſo gar ſchlafrig ſeyd.

Debora. Nu doos ahnemohl mogs ge—
ſchein, werren in a pohr Tog kunftig wul nit
aufſtain wullen und ſchlußen die Thur. (ſie giebt
ihr den Schluſſel) Nu ſchlofen ſie Lechajim we
laſchom. (mit den Lichte ab)

Eſther. (allein, geht unruhig bald auf und
nieder, bald ſezt ſie ſchz Eine große Nacht!

beſtimmt
J ſchlafen ſie geſund.



beſtimmt die wichtigſte meines Lebens zu wer:

den! O wenn ſie das ahndeten die jezt in ſo
fußen, ruhigen Schlummer liegen, die meine
Heucheleyen ſo ſorglos machten, daß ſie morgen
zu meinen Hochzeittag zu erwachen glauben!

ſie ſchliefen nicht! O meine Mutter! mein
Vater! mein Raja! wenn werd ich euch
wiederſehn, euch die ich mehr liebe als mich
ſelbit? Wenn werd ich in dieſe friedliche
Wohnung zurucktreten, wo ich Gottin, Konigin

war? ſſchmerzanh) Vielleicht ach nur
allzu gewin nie! (eine Pauſe) So iſts
denn mein Ernii, daß ich alles alles verlaſſen,
Vater, Mutter, Verlobten und Freunde ver—
geſſen, und meiner Ueberzeugung mein ganzes
irrdif es Gluck aufopfern will? Werde ich
Muth dazu beſitzen? Wird die Chriſtenheit
mit ſo reiner Liebe mich aufnehmen, als ich zu

ihr entfliche? Ach! konnt ich nicht heimlich
nach meiner Ueberzeugung leben, und doch mei—

ner zartlichen Aeltern ſchonen? konnt ich nicht
Rajas Gattin werden, ohne die Gebrauche der
Kerche, deren Wahrheiten in ſtillen ich glaube?

J

(heftig erſchuttertt) Wenn morgen alles um mich
thranen, meine Mutter uber mich ſeufzen, mein
Vater mich verabſcheun, Raja verzweifeln wird,

werde ich denn glucklich und geehrt im Schooß
 der Kirche ſitzen, oder erſt den dornigten Pfad

der
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der Verachtung beginnen? Nein!
ich behalte meine Rolle! ich bleibe in meiner
Herrlichkeit! Rajas Weib wird das ſeligſte
Geſchopf unter der Sonne. Man behandelt
mich gegenwartig wie eine Prinzeßin. Jm kur—
zen wird man mich anbeten wie eine Gottin.
(ſie ſchlat im voller Eifer auf den Tiſch, und fahrt

zuſammen.) O weh! o! was iſt das! was
fur ein Schmerz! Blut! ach, ich habe mich ver—
wundet, es iſt der Schluſſel den ich Deboren
entiokte! (ſie wuſcht die blutende Hand mit Waſſer,
und reftet die Wunde kalt und ruhig mit engliſchen

Pflaſter zuſammen) Ein ſonderbarer nicht ganz
unbedeutender Zufall! (ſie ſezt ſich nachdenkend
meder) Wie nun kleine verwundete Gottheit?
kleine aufgeblaſene Sterbliche! Wohin fuhren
dich deine Leidenſchaften? Durch den Schluf—
ſel zu derner Erloſung verwundet, kehre aus dei—

ner Tauſchung zuruck, und nutze die einzige Ge—
legenheit zur Flucht, die dir der Himmel anbietet.

uUnentſchloſſen, Ach! ware Natalie doch in die—

ſen Augenblick hier, meinen Wankelmuth zu be—
feſtigen! Mit Vorſaz ſchlaft ſie von mir getrennt

man hat meine einzige Vertraute von mir
entfernt, doch vielleicht betet ſie in dieſer
einſamen Minute fur mich! Und warum
nicht ich? (ſie fallt auf ihre Knie) Du deſſen
Augen floſſen, ſobald ſie Zion ſehn! Von mir

erkann-
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erkannter, und meinem Volk verborgner Meßias!
Aus der Wunten ruf ich, Herr zu dir, hore meit
ne Stimme! vrrlaß mich nicht in dieſem wichti—
gen Momente! gieb mir die Kraft und den Muth
alles zu verlaſſen und dir nachzufolgen! gieb mir
die Starke meine Ueberzeugungen zu bekennen,
und durch Tugenden, und gute Werke meinen
Glauben zu zeigen! Erbarme dich meiner, Hoch-—
gebenedeyte, Mutter des Hochſten, Konigin aller

Tugend, ſlehe. fur die Jrrende, und troſte
du, die du die Große der Mutterliebe kennſt
meine arme, verlaßne Mutter! (iie ſpringt
auf und dffnet bas Fenſter) Siehſt du dieſes glan

zende Heer! Tochter Abrahams? deinen Stamm
vater wurde verheißen, jener Nachkommen ſoll—
ten die leuchtende Milchſtraße an der Zahl uber—
treffen. Aber dir verheißt der Meßias dereinſt
die ganze Herrlichkeit ſeines Vaters nach den gu—

ten Kampf des Glaubens. Was iſt das Haus
deiner Aeltern gegen jene Wohnungen des Frie:
dens? Was iſt die ausgebreitete Ertenntniß der
Verklarten, der Genuß himmliſcher Freuden ge—
gen die Sinnlichkeiten der Liebe? Und wer—
den wir uns nicht alle dereinſt wieder vereinen
am Ziele? alle! die des Wegs Krumme von
einander trennt? werden wir nicht alle noch der
einſt auf die gerade Linie der Ewigkeit kommen,
und das unſterbliche Wort erkennen lernen daß

von
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von Anfang bey Gott war, und ſelbſt Gott iſt?
Wird nicht eine Heerde und ein Hirte werden?
Warum denn noch dieſe Seufzer aus den ſchwer
geangſteten Buſen der Jrrdiſchen? warum noch
dieſe Thranen? Nicht alſo! ich bin ſtark in
dem Herrn, und in der Macht ſeiner Starke!
lebt wohl, meine Aeltern! meine Lieben! viel
leicht ſeh ich euch alsdenn erſt wieder, wenn die
Palme der Vollendung von euern Augen den
deckenden Schleyer hinweg wehtn Leb wohl
mein Raja! Gartlich und voll Affect)

Nimm den Seelengruß hin, welcher am Scheideweg
Meinem Munde entbebt! Unſre Seelen begrüſſen

Auf den Pfaden der Geiſter ſich!

(ſie nimmt ſtandhaft das Licht, ein kleines Packtchen
und den Hausſchluſſel, hangt einen Mantel um, und
geht zu Thure hinaus.)

Warſchau.
Zimmer im Schloß Prezewskos.

Stephanie. Ulricke.

Stephanie. Deine Ankunft meine Toch—
ter iſt die erſte Freude, die mein Herz ſeit langen

Jahren

v



Jahren wieder belebt. Meine Pulſe klopfen
feuriger, da meine Arme ſich ofnen durfen mein

geliebtes Kind zu umfaſſen, aber ach! nicht
bergen kann ich dirs, Ulricke, daß denn wieder
dieß warme Blut fur Entſetzen in meinen Adern
gerinnet, wenn ich Worovskows Plane tief zu
durchblicken, und in den Geiſt ſernes Walters
einzudringen glaube.

Ulricke. Verbannen ſie dieſe Beſorgniſſe
meine theuerſte Mutter, laſſen ſie mich ohne Za—

gen an dieſen mutterlichen Buſen von ſo vieler
Drangſal ausruhen. Ein wohlthatiger Sturm
ſchleuderte die zagende Seefahrerin an die Kuſte
ihres geliebten Vaterlands, und gab ſie idhrer
zartlichen Mutter zuruck; laſſen ſie uns die Vor—

ſicht preiſen, und ihr kunftig die Ruder unſfrer
Gluckſeligkeit muthig anvertrauen. O meine
Mutter! ſchon der Anblick meines Geburtslan—
des erfilee mich mit Entzucken! ich fiel aufs
Antliz r den Boden zu kuſſen, der mir den

Hauch der Zufriedenheit entgegen ſandte, ich
breitete meine Arme nach den heimatlichen Ho—
hen, wo meine Jugend, ein ſeliger Gottertraum,
dahin ſchwand. Nahe, dem heiligen Aſchenhugel
meines vollendeten Vaters, naher den langſt er—

ſehnten Wiederſehn meiner von mir getrennten
Mutter, und in Worovskows Armen ach!

wie
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wie konnte ich meinen Sinn da auf etwas anders
richten als auf Freude, auf recht innige, recht

namenlos große Freude! Und jezt jezt in ih
ren Armen, in Prezewskos Schloß, wo mir jedes
roſenfarbne Bild meiner Kindheit wie ein Zau—
berſpiegel erſcheint, in Warſchaus Mauern, wo
mir meine Fantaſie jede Spur meiner erſten Pfa
de erhellet, wie konnte da irgend ein Nebel tru—
ber Jdeen vor mir aufſteigen? (traurig) O meine
Mutter: daß ihnen dieß doch nicht eben ſo iſt!

Stephanie. (gerührt) Kind! liebt ich
dich weniger ich konnte dich neiden! Dieſes war:
me, alles uberwaltigende Gefuhl fur mich, die:

ſer reine Enthuſiasmus furs Vaterland, vereint
mit dieſen herzensguten Kinderſinn, mit dieſer
edlen Einfalt mit dieſer heitern Unbefangenheit
blieb dir alſo ubrig im Weltgetummel, aunHofe,

auf der klippenvollſten Fahrt der Ehuven. ai
ſtens giebſt du, fur dein Selbſt, mich Ja
(ſie umarmend) fur meine Ulricke darf ich nicht
zittern, ſie liebt mich und ihr Vaterland, ihr
edles Herz ſehnt ſich nach hauslichen Gluck, und
nicht nach Große. Gern wird ſie im Haafen ru—
hen, und gern verſprich mirs meine liebe
Tochter! gern alles anwenden Worovskows nn—

ruhiger, nach verderblicher Große ringenden
Scele,
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Seele, den milden Oden deiner Seelenruhe ein-
zuhauchen!

ulricke. Fordern ſie keine Unmoglichkeiten,
liebe Mutter; fur dieſes Herz (die Hand auf die
Bruſt) kann ich ſtehn, es ſchlagt wurklich wie
ſie glauben, ſanft und mild. Aber den Geiſt
Worovskows unter Blumenfeſſeln zu fangen,
vermag ſeine unerſchopfliche Liebe, ſein unermu—

detes Streben nicht. Seinen Planen durch
ſanftmuthige Beſtechung, oder durch offenba-
ren Widerſtand entgegnen, gilt ihm fur eins, und
denn ſtunde das einzige Gluck meines Lebens,
der Schatten von Liebe, den er nur meiner Re—
ſignation gdnnt, auf den Spiel, ware mit Grund
auf immer fur mich verlohren. Jhnen, meine
Mutter, Jhnen die er als eine große Seele ver:
ehrt, uberlaß ich meinen Worovskow, und nur
von Jhnen darf ich Einfluß auf ſein Vorhaben
erwartenn— on meiner Mutter geleitet wird er
ſichre, und M. Pfade zum Tempel des Nachruhms

wallen, er kommt ſelbſt, ich entferne mich! (ab)

Stephanie. Das heißt ſeine wichtigſten
Sorgen ſich mit Blumenzweigen bedecken! O
warum iſt dieſes ſanfte, beſcheidne, ſo ganz werb—

liche Weib, das Eigenthum eines Mannes, den
Tugenden des Herzens weit weniger feſſeln als

Lebe
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Lebhaftigkeit des Geiſtes, und Jdeenfluge? Er
naht, laß ſehn Stephanie was du mit ihm an—

fangen tunnſt.

Worovs kow. (tritt ein, und bezeigt der
Fürſtm ſen. Eyrerbietunggh Mit Ehrfurcht be
gruſſe ich Utrickens wurdige Mutter.

Stephanie. Und ich, mit Mutterſinn
den wurdigen Gatten ihrer Wahl. (lie ver
beugt ſich)

Worovskow. Siee ſpotten, zum wurdi—
gen Gatten gab mir die launigte Natur warlich
wenigerAnlage, als Ulricken zur wurdigenGattin!
Jch beſitze nicht Anmaßung genug, dieſe Wahr-—

heit zu verlaugnen.

Stephanie. Dieſes Selbſtgefuhl burgt

fur ihre Beſſerung. n

Worovskow. Wenn gute Vorſatze wur—
ken, ſo ſteh ich dazu auf einer hohen Stufe. Bis:
her, ich bekenne es, macht ich meine Gemalin
nicht glucklich, Rußlands rauhes Klima war uür
ſerer Ehe nicht hold, ich fuhre ſie ins Vaterlaud
zuruck, und hoffe ihr durch dieſes, Gluckſeligkeit
gewahren zu konnen.

Ste—



Stephanie. Utrickens Vaterland iſt die
Region der Liebe, ihre Welt und ihr Himmel
Worovskow, geben ſie ſich ihr ganz, ſo werden ſie

ihren Vorſaz erfullen.

Worovskow. Ganz, mit allen meinen
Planen, mit allen meinen Ausſichten, darum bin

ich, darum bleib ich hier.

Stephanie. Darf die Mutter in dieſe
Plane eindringen, die ihr Kind beglucken ſollen?

Worovskow. Wer konnte mein Vertrau:
en mehr verdienen, und meine Plane richtiger
beurtheilen als ſie? Ja Furſiin! mein Jnnres
liege offen vor ihren Augen, und meine Freymu—

thigkeit burge ihnen, daß hier kein Winkelzug in
Hinterhalt iſt. Vielleicht hat ihnen meine Ent—
fernung von Petersburg ſonderbar geſchienen, da

es nach Ulrickens Aufopferung ganz in meiner
Willkuhr ſtand daſelbſt zu bleiben, da es ſogar
zu meiner volligen Rechtfertigung nothig zu ſeyn
ſchien, daß ich den Faden mernes Schickſals ru—
hig dort ablaufen ließe; warum kehrt Worovs:
kow jezt arm und verachtet ins Vaterland zuruck,

dem er eine reiche Erbin entfuhrte? warum
lenkt er die Blicke aller ſeiner Muburger jezt
auf ſich, und demuthigt Prezewskos Große durch

ſeine



ſeine Erniedrigung? lauter Fragen, die zu beant?
worten ich gern und willig fur den mutterlichen
Richterſtuhl trete.

Stephanie. So reden ſie, und zwei—
feln nicht an meiner Aufmerkſamkeit.

Worovskow. Laſſen ſie mich in die Vor—
zeit zuruck gehn, um die Gegenwart hell ins Licht
ziehn zu könuen. Als mir, einen armen aber
nicht zum Pflanzenleben gebohrnen Edelmann
durch Ulrickens großmuthige Liebe ein glanzen
der Thatenlauf ſich erdffnete, da zog die Be—
herrſcherinn der Reußen mich. nach ihren Spa—

hergeiſt, an ihren Hof. Der reiche, nicht ganz
kopfloſe, und thatendurſtige Worovskow mit Po
lens innern Zuſtand bekannt, wie der Arzt mit
menſchlichen Eingeweyde war ihren Kabinet
brauchbar und willkommen; er arndete Groſſe,
und ſchwelgte in Belohnungen, aber nie ver—
rieth er ſein Vaterland! (warm und feurig) Bey
Gott! dieſes Herz ſchlug fur den Konig, ſchlug
fur Polen, und ſpeiſte die Laurer mit Schaalen,
warend es ſeine Mitburger auch in der Ferne
mit Kernen bedachte. Neun Jahr, und dorz
war meine Cariere gemacht, ich, ein nationali-—
ſirter Ruſſe ſchien verdachtig, weil man mich
unnutz fuhlte, man wollte mich ſchadlos machen,

und



z kaufen. Fuſſten. ihre Tochter hat mich
durch ihr Vatertheil gerettet! hatte ſie weiter
nichts durch ein ſo großes Opfer erhalten, als
ſich den Gatten, warlich! ich hatte im Tode noch
uber ihre Thorheit gelachelt; freylich dachte das
gute Weib an weiter nichts, davor mußte ich
für ſie daran denken. Jhr Opfer erhielt den
Retter ihres Vaterlands, erhielt Polen einen
Mann der fur Burcerrecht und Freyheit ſprechen,
kampfen, ſollt es itya, bluten und ſterben wird

wie Ariſtides fur Slechenland. Einen Mann;
der dem Schickfal alles zuruckgiebt, was es ihm
gab, um alles was er wird, durch ſich ſelbſt zu
werden, um niemanden etwas ſchuldig zu ſeyn,
und alle zu ſeinen Schuldnern zu machen.

Stephanie. O mein Sohn ihr Plan iſt
ganz der, den ich erwartete. Jn dieſen Um—
ſehwung aller Roder des Schickſals, ſah ich ſchon

langſt ihren unruhigen Geiſt eingreifen, und
wild verſchlingen, was bis jezt ſanft verflochten
war! (ſanft verweiſendd Worovskow, was ſie
dort thaten, war das Recht? der ehrliche, der
biedre Mann kennt keine Winkelzuge wie jene
mit denen ſie in Rußland tauſchten, und ſelbſt die
gluhendſte Vaterlandsliebe entſchuldigt ſie nicht.
Warum blieben ſie von Anfang an nicht hier,

wie
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wie ich und mein Gemal es wunſchten? war:?
um weyhten ſie nicht offenbar dieſen Kopf,
dieſes Herz und dieſe Arme den Konig, den ſie
lieben, dem Vaterland, dem ſie dienen wollen?

Geſtehn ſie es nur: dort winkte Hoheit Glanz,
und Große, und von Blendwerk beſtochen zogen
ſie hin. Ein Jrrlicht hatte ſie getauſcht, denn
man ſorderte mit ſchlauer Politik mehr, als man
gab, und ſo neigte ſich ihr Herz aufs neue dem
Vaterlande zu. Jezt habq ſie ſich klug aus ei
ner gefahrlichen Schlinge ngezogen, und nun
knupft ſich ihr unruhiger Sihn ſchon wieder neue

zuſammen. Frankreichs Oden hat Polen ange—
ſteckt, Rebellen ſaugten ſeine Grundſatze mit
gierigen Zugen ein, nagten lange in ſtillen an
der ſogenannten Kette, die doch nur Ordnung
iſt, und ſchnaubten feig und ohnmachtig wie Re—

bellen faſt immer ſind, bisher nach mißverſtand?

ner Freyheit. Sie kommen, laſſen ſich das
Opfer ihres Vermogens von den Schweiße ihres
Vaterlandes erſetzen, werden vielleicht reicher als

ſie waren, nnd ſtehn an der Spitze elen
der Emporer.

Worovs kow. (uuruckbebend) Furſtin!



Stephanie. Saagen ſie lieber: daß ich
ſie durchſchaue. Jhr Geiſt ſtrebt empor ihr lei—
denſchaftliches Herz zu entſchadigen, L.ebe von

Ehrgeiz unterjocht ſenkt jezt die F ugel in ihrer
Seele, und ob ihr Ehrgeiz auf edie oder unedle
Art ſich fattigt gilt ihm daher gleich. Allgemei—
nes Wohl erreicht der Selbſtſucht, Vaterlandsru-
he den Privatnutzen, Leidenſchaft fuhrt den Scep—

ter und die Vernuuft erbleicht. Batd ſteht der
große Emporer, von ſeinen Mitſwculdigen ao:
wechſelnd gefurchtet und verehrt, von den Edlen
ſeines Vaterlandes verabſcheut, vom Blut ſeiner

Mitburger ſchandlich befleckt, ein Brandmal ſei:

ner beſſern Ahnen! Der Lauf des glucklichen
Siegers eilt ungehindert uber alles hinweg, aber
wenn das Gluck ihm verlaßt, ſturzt er in ſeine
eigene Ruinen. Das Weib iſt Wittwe und bet—
telt ungehort um Erbarmung, das Haus der
Vorfahren iſt erniedrigt, und auf ſeinem Grabe
bluhen Dornenbuſche ſtatt Roſenhaine zum
Denkmal fur die kaltblutigen Geſchichtsſchreiber

empor.

Worovskow. Mutter! ich wahnte nicht,
daß auch ſie, ein ſo volltommnes Weib, ſo ſehr
Weib ſeyn konnten! Vergeben ſie, daß ich mich
irrte ſie faſſen mich nicht, aber hoffentlich
werden ſie es noch! (ab)

G Ste—
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Stephanie. Unglucklicher! ich faſſe dein
Verderben! mein Auge ſieht in die Zukunft, und

erblickt dich als einen Verrather deiner Pflicht
den ſtrengſten Geſetzen geopfert! Ach kann nichts

dich warnen, nichts dich zuruckhalten? du haſt
kein geliebtes Weib, daß ihr Flehen dein Herz
erweichte! keine Kinder die deine Fuße umfaſſen

und dich um deine Erhaltung bitten konniten?
keinen Freund, der zu deiner Seele zu reden ver—

mochte! Jch habe das meine gethan, dich
nachdrucklich gewarnt, dir die Große der Gefahr
geſchildert, mehr kann ich nicht Ulricke! ich
vbin unſchuldig an ſeinem Blute!

Ulricke. (tritt ein) Liebe Mutter was iſt
das? mein Gemahl kam ganz erhizt aus ihren
Zimmer (angſtlich) hat er ſie oder ſie ihm

veleidigt?

Stepante. Laß das nur, es will. wenig
ſagen. Beſſer man beleidigt durch nutzliche
Wahrheit, als durch Schmeicheleyen.

Paulown a. (tritt ein) Gnadige Furſtin
die Frau eines angeſehenen Juden, Nathan Rae
phael nennt ſie ihm, iſt im Vorzimmer und be
gehrt dringend mit Ew. Hoheit zu ſprechen.

Ste—



Stephanie. Jch bin nicht aufgelegt zu
Geſchaften. Seit ich von der Judin Thamar
das Haisband kaufte, das Ulricke tragt, glauben
dieſe Leute bey mir ſtets anzukommen.

Paul. Die Frau ſieht nicht aus als ob ſie
Handel ſuchte, ihr Anſehn iſt äuſſerſt traurig,
Thranen ſturzen unauſhaltſam aus ihren Augen,

und ihre Bruſt bebt von Seufzern.

Stephanie. Wenn ſie ein Anliegen hat,
und ich ihr helſen kann, ſo iſts Pflicht ſie zu ho—
ren. Fuhrt ſie herein, Paulowna.

Paul. Sogleich Ew. Hoheit. (ab)

Stephanie. Soollte ich wurklich ſo gluck:
lich ſeyn konnen auch eine Judin zu verbinden?

mit Freuden wollte ich es thun, denn außerdem
daß jeder Menſch gegrundete Anſpruche auf die

Hulfe des andern hat, bin ich ihren Volk nicht
ungeneigt.

Utricke. Faſt immer wird es durch die
haßigen Vorurtheile, welche die mehreſten Chri—
ſten gegen daſſelbe gefaßt haben, verdorben. Ei—

ner ganzen Nation Zuge des Edelmuths und Tu—
genden des Herzens abzuſprechen, und daher je

2 G 2 des



des Jndividuum grauſam und verachtlich zu be?
handeln, war ſtets eine emporende Ungerechtig;

keit fur mich, liebe Mutter! wenn dieſe Judin
Rath oder Hulfe bedarf, ſo bin auch ich bereit

g.

Paulowna. (fuhrt Saren herein) Ew.
J

Hoheit, hier iſt die Frau des Juden Nathan

J

Raphael, Namens Sara, welche ſie zu ſprechen

JJ ſo dringend flehte.
J

Stephanie. Womit, Madame, bin ich
in Stande ihnen zu dienen?

Sara. Ew. Hoheit verzeihen kein Ge
werbe, kein Handel machte mich kuhn genung

ihnen je mich zu nahen. Jn gegenwartigen Au—
genblick habe ich alle Bedenklichkeiten vergeſſen,
ich wage es ihre Knie zu umfaſſen, um genadiges

Gehor ſie zu beſchworen (tief weinend) Jch
bin uber allen Ausdruck verarmt.

Stephanie. Paulowna! laß dieſer gu—
ten Frau in meinem Vorzimmer hundert Gul
den auszahlen ich bin jezt ſelbſt nicht bey
Caſſe, kunftig werde ich mehr zu thun ſuchen,
Madame.
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Sara. O großmuthige, gnadigſte Frau!
Ew. Hoheit beſchamen mich, aber ach! mei—

ner Armuth kann durch das ganze Gold der Welt

nicht gehoifen werden! Jech ſelbſt beſitze get
nung deſſelben, und bedarf keiner Unterſtutzung
dieſer Art, dennoch bin ich ſeit zwey Tagen ar—

mer, elender und ungluckſeliger als das armſte
Weib unter' meinem Volk! Meine einzige
Tochter iſis um die ich weine! mein theures, gelieb

tes Kind, die Freude meines Herzens, mein
Stolz, meine Krone, der Schaz meiner Schatze,
ach! ein ſonſt ſo gutes folgſames Kind, hat ihre
Aeltern, ihren Brantigam, hat ihr Volk ver-—
laſſen, und iſt (mit Thranen erſtickter Stimme)
ohnſtreitig zu den Chriſten entflohn, um ſelbſt eine
Chriſtin zu werden.

Stephanie. (9geruhrt) Jch bedaure ſie
Madame! ich fuhle den Schmerz einer nrauren-

den Mutter von ganzen Herzen gew eiß von
ganzen Herzen Madame! (eine Pauſe) Avber
nach meiner Ueberzeugung muß ich mich uber
den Entſchluß ihrer Tochter freuen, und darf
nichts thun, ihn zu hintertreiben.

Sara. Ach ich weiß das, und verlange
keine Unmodalichkeit. Nur weil ich vermuthete
die Furſtin Prezewska, von meinem Kinde tief

ver?

Au
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verehrt, wie von ganz Warſchau, die allgemein
goliebte Be chutzerinn der Jugend, und die großte
Zrerde der Chriſtinnen allhier konnte mecner
Tochter Auffenthalt vielleicht wiſſen, oder erfah—
ren, und ihr thren Schutz verleihen, nur deswe—
gen wagte ich mich zu Ew. Hoheit. Mein Kind
zuruck verlangen kann und darf ich nicht, aber es
wieder ſehn, es nur einmal noch an mein Herz
druckken, doch wohl? Ach! ich will meine
Eſther nicht zwingen, ich will ſie ihren Weg gehn
laſſen, ohne ſie zu hindern, aber eh ich fur
Gram daruber in die Grube fahre mocht ich ſie
doch ſo gern noch ſprechen, ihr Schickſal erfah—

ren, und wenigſtens, iſt ihr Entſchluß unaban
lich gefaßt, ſie Ew. Hoheit durch meine lezten
Thranen demuthigſt anempfehlen.

Stephanie. Madame, ſie ſetzen mich in
Ruhrung und in Erſtaunen. Bis jezt weiß ich
noch nichts von den Schritt ihrer Tochter, kenne
ſie auch nicht einmal genau, ſondern habe blos
ein einſtin.emiges Lob von Warſchaus ſchoner Ju—

din gehort. Jch berge ihnen nicht, daß ſie, ge—
ſchah anders ihre That aus feſter Ueberzeugung,
fur die Kirche eine werthe Eroberung iſt, gelobe

ihnen aber ſogleich, daß ſobald mir etwas von
ihr zu Ohren kömmt, ich mich nicht nur ihrer

an
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annehmen, fondern auch alles beutragen will, ſie
ſoviel moglich zu troſten.

Sara. Das iſt mehr als ich zu erllehen
hofte. Das einzige Gluck das mir jezt noch
werden konnte; denn fur mich und meinen Glau—

ben iſt Eſther verlohren. Sie hat uns, die ſie
uber alles ſchatzten, ihren Brautigam, Raja Sa
lomon aus Hamburg, einen vorzuglich liebens:
wurdigen Barjesrelem den ſie zärtlich liebte, das

Haus in dem ſie Kenigin, Gottin war, unſern
Ueberfluß, unſre Reichthumer, die ſchon jezt in
ihrer Gewalt ſtanden, und ihr einſt ganz gehor—
ten, alles alles hat die  Abtrunnige verlaſſen,
nicht zwanzig Goldſrucke hat ſie mit ſich genom—

men, und ſo arm und verlaſſen von uns gewichen.
Ach daher darf ich nicht zweiſelun  daß ihr Ent
ſchluß nicht feſt ſteht, will ihr auch deshaib nicht
haßig werden in meinem Herzen. (weinend/
Wubhte ich nur, wo ſie gleich eenen veriohrnen

Scehaaf umher irrt, und ob ſie bey redlichen
Chriſten Zuflucht fand, aber daß ich das nicht
entdecken kann, dieß bricht mir das Herz.

Ulricke. (an Saren naher tretend) Beru—
higen ſie ſich Madame. Jhre Tochter hat einen

ſo wichtigen Schritt gewiß nicht ohne Ueberleqgung
gethan, und wird auch als Chriſtin die ſuße

Pſlicht,

I
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Sara. Wenn Ew. Hoheit alles wußten
und ich habe noch dazu groß Unrecht dabey

thun muſſen doch ich bin einmal unglucklich,
und da iſts beſſer ich ſchweige, und thue meinen

Mund nicht auf.

Ulricke. (bindet das Halsband ab, und reicht
es ihr) Jezt muß ich ſie bitten dieſes Halsband
genauer zu betrachten, als ein Geſchenk meiner
Frau Mutter machte mir es viel Freude, aber nun

ich weiß, daß es ihnen Kummer macht, hat es
allen Werth fur mich verlohren.

Stephanie. Jſt es ihnen etwan entwen—
wendet worden, ſo bin ich bereit es wieder aus?

zuliefern. Jch gab 4000 Gulden dafur.

Sara. GGreift in die Taſche und holt Banco—

Zettel heraus) Hier iſt ſoviel in Bancozetteln,
es iſt warlich 4aooo Dukaten werth, und wenn
Ew. Hoheit es behalten wollen, ſo lege ichs ih—

nen zu Fuſſen, denn es war meiner Tochter
und ein Geſchenk ihres Brautigams. Aus ih—
ren Zimmer hat man es entwendet, wo niemand

zugegen geweſen war als die Baas, und eine
Chriſtin! (ſeufzend) Ach die Chriſtin! die
Chriſtin! daß ich der Unrecht thun mußte.

Ste—
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JJ Stephanie. Sie muthmaßten wahr-—
S

J
J ſcheinlich eher auf dieſe als auf ihre Verwandte?

Sara. Jch kanns nicht leugnen, wiewohl
mir mein Mann Stillſchweigen auflegte, und
mir gebot die Sache nicht zu unterſuchen. Auch
war die Chriſtin herzvertraut mit meiner Either,

und als ein armes geſcheckres junges Magdlein
von ihr ins Haus gebracht worden,, Frauenzim:
merarbeit in der ſie Meiſterin war, von ihr zu
lernen. Wir alle liebten und ſchazten ſie, denn
ſie war ſchon von Geſralt und von guten Manie—

ren, auch uber ale Maaßen und in allerley Drng

geſchickt und erfahren. Mir wurmte es zwar
wohi zuweilen, daß ſie beſtandig mit Eſther war,

und ihr Bucher mancher Art zu leſen gab, ich
ſprach auch oft zu Raphael: Was gilts, die
Chriſtin fuhrt unſre Tochter voni Glauben, aber
er wollte immer nicht auf mich hören. Nun
das Kleinod verlohren gieng konnt ich mich frey?
lich nicht entbrechen ſie in Verdacht zu nehmen,
wollte aber die brautliche Freude meines Etrer
chens nicht ſtoren. Als ſie entfloh, und ihre
Entweichung mir des Morgens kund ward, da
brach freylich der Jngrimm bey mir aus, ich be—

ſchuldigte die Chriſtin auf Anklag der gottloſen
Baas des Diebſtahls, ſo wie der- Verfuhrung
meiner Torhter, und zwang meinen Mann ſie

aus
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aus dem Hauſe zu ſtoßen. (weinend) Jezt kann
ich nur gehn und ſie wieder auffuchen, wenn ſir J

J

Jnoch in unſern Mauern iſt. J
Stephanie. Jhr Zorn hat, ſie zur Unzeit

ubereilt, hatten ſie von ihr den Auffenthait ihrer
Tochter zu erfahren geſucht, wer weiß, wußten
ſie ihn nicht jezt.

Sara. Ach, den hatte ſie mir doch nicht
verrathen, denn ſie wollte durchaus von ihrer
Flucht nichts wiſſen. Dieſe Natalie war uner—
grundlich.

Ulricke. Efreudig, beſturzit? Natalie?
war ſie vielleicht aus Petersburg?

Sara. So ſagte ſie, und wollte lange in
einer grafl. Familie daſelbſt gedient haben.

5

Ulricke. O Himmel, ſie iſts! Mada—
ji

me, hier iſt ihr Halsband, ich bitte, ich befchwo—

ſ

re ſie, bringen ſie mir Natalien. Von ihr hangt
die Ruhe, das Gluck meines Lebens ab, ich muß

ſie ſprechen, ich muß ſie wiederſehn. Eilen,
laufen ſie, gern will auch ich alles mogliche ihun
fur ihre Tochter zu forgen.

n Gara.



Sara. Jlch gehorche ihnen, aber nach
dieſer Beleidigung wird ſie mich ſchwerlich mehr
horen wollen, dennoch ich will meine Muhe
nicht ſparen, nur erinnern ſie ſich melnes K.rdes.
(ſie mimmt das Halsband, verbeugt ſich und geht ab)

Stephanie. Sehr ſehr ſonderbar!
und was mein Kind, ſoll dir die Storerin deiner
Ehe? warum dringſt du darauf ſie wieder zu
ſehn? trauſt du Worovskows Treue jezt ſoviel
daß du es wagen kannſt ſie unter ſeine Augen
zu bringen?

Ulricke. Daß nicht, liebſte Mutter! ich
will ihm keine Gelegenheit geben ſeine Pflicht zu

verletzen, aber ich will diejenige erfullen die mein
Herz mir auflegt. Natalie hat ſich aus Liebe
zur Tugend, aus Freundſchaft fur mich in eine

mißliche Lage geſturzt, ich hore, daß ſie arm iſt
und verlaſſen, wie konnt ich einen Augenblick
anſtehn fur ihr anſtandiges Unterkommen zu ſor-?

gen? Zwar habe ich ſelbſt nicht mehr viel, aber
doch fur eine Nothleidende noch genung, wie
glucklich, wenn ich in ſtillen ihre Thranen trock-

nen, und ihr in den Augenblick mit Troſt er—
ſcheinen kann, wo ſie ſich vielleicht von Gott und
Menſchen verlaſſen glaubt.

Ste—



J

Stephanie. (geruhrt, ſie umarmend) Du
entzuckn mich, meine Tochter! Rußlands Clima,
und ſeine Hofſitte hat dein Herz noch nicht ver—
dorben, befriedige ſein edelmuthiges Verlangen,
und damit du das gema vlich kannſt, (ſie giebt
ihr die Bancozettel, ſo nimm dieſes Geld. Es
iſt ſtatt des Halsbandes dein.

Ulricke. lihr die Hand kuſſend) Tauſend
tauſend Dank, liebſte Mutter, jeder koſtbare

Stein meines Halsbandes ſoll mir jezt zur Kro—

ne einer guten Handlung werden. Der kleine
Stanislo ſoll neue Lehrer belommen, Natalie
ihren Sohn wieder ſehn, und anſtandig leben
konnen. (bis zu Thranen erweicht) Sagt ichs
nicht, daß in meinem Vaterlande der Odem der
Seelenruhe hauchte? Jezt hat er mein ganzes
Weſen durchſtromt jezt kann ich heitern Blik-—
kes in dien Zukunft ſchanen die Stunde der
Gewahrung ſegnet meine Bruſt mit Gdtterfrie—
den mein Herz gluht fur die Freuden der
Wohlthatigkeit, ich bin ſeltg! (lie eilt ab)

Stephanie. Wenn das nicht Ruf zur
Gluekſeligkeit iſt, welcher iſt es denn ſonſt? (ab)

Vor
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fuhlt ich meiner Kraſte mich verlaſſen, ſey du
Alleserſetzender die Starke meiner Schwachheit.

Mazevska. tffnet die Thur) Nun einen
freundlichen guten Morgen, liebes Eltherchen,
kommen ſie herein; (faßt ſie bey der Hand) heiliger
Beneditt, iſt das arme Kind doch fur Kalte ganz
ſtarr, geſchwind treten ſie an mein Kamin, ich
habe Feuer, eine Taſſe Caffe wird ihnen furs

Nuchterne baß behagen khrt ſie ins Haus
und ſchließt die Thure wieder ab)

Eſther. (in Mazevskas kleinen Zimmer) Dank
ihnen liebe Frau Mazevsla fur ihre gutige Auf—
nahme. Jch fuhle mich jezt wieder erwarmt
und recht behaglich, und nun iſt es doch wohl
Zeit ihnen die Urſach meines ſeltſamen Beſuchs
zu einer ſo ungewohnlichen Stunde, zu eroffnen.
Wenigſtens darf ich alsdenn keine Veranderung
in ihrer Freundſchaft befurhten, vielmehr kann
ich mit Gewißheit hoffen, daß ſie mir dieſelbe in
einen weit hohern Grade beweiſen werden.

Mazevska. Siee befremden mich liebes
Eſtherchen! ſie ſetzen mich in kein geringes Er—
ſtaunen, ich kann gar nicht klug daraus werden.
Geſtern hieß es durch ganz Warſchau; die ſcho—
ne Judin heurathet morgen am Lauberhuttenfeſt

den
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den Raza Salomon aus Hamburg, und heute,
vor Sonnenaufgang ſtehn ſie ſelbſt vor mir, ſehn
nicht anders aus wie ein Fluchtling, und klopfen
mich wegen einer wichtigen Urſach aus den Bet
te!

Eſther. Jch bin wurklich ein Fluchtling,
liebe Frau Mazevska. Den vaterlichen Hauſe,
den Brautigam entronnen, eine verlaßne Nacht-
wandlerin, die von Kalte erſtarrt bey ihnen ein
warmendes Obdach ſuchte, eine Ungluckliche aus

freyer Wahl, die bin ich liebe Frau. Wollen
ſie ſich meiner erbarmen? Mir Mutter und
Freundin werden?

Mazevska. Gott und alle Heiligen, ich
der reichen Eſther, der fchonen Judin Mutter?
ich armes Weib, die ſie ſelbſt mit Wohlthaten
allererſt im Stand geſezt haben ruhig leben zu
konnen; Und warum ſind ſie denn von ihren gu—

ten Aeltern gegangen, ſie boſes Kind? Weswe—
gen denn entflohn? Nichts ſchlechtes kann ich
nicht zutraun! ſie ſtehn ſo rein und unſchuldig
vor mir wie Muttergottesbild; aber errathen
kann ich die Urſach ihrer Flucht doch eben fo
wenig.

Eſther.



Eſt her. Gern will ich das glauben, auch
ruht dieſe Urſach noch in der Tiefe meines Her—
zens, das keines Laſters ſich bewußt, mit ruhigen
Vertrauen zu den Gott meiner Vater ſich erhe:
ben kann. Sie ſind die erſte, liebe Mazevska,
der ich mein Jnnres aufſchluße, die erſte zu der
die Gefuhle dieſes Herzens mich leiteten, ſchen—

ken ſie mir ihren Beyſtand, ihre Unterſtutzung,
Gott wird ſie dafur belohnen. (tief geru rtund

feye.lich) Liebe Majzevska! ich bin entwichen,
um eine Chriſtin zu werden.

Mazevska, Jeſus Maria, und das wa—
re ihr Ernſt?

Eſther. Mein heiligſter, feſteſter, vollig
ſter Ernſt! (thranend) Oder iſt ein Vorſaz weni—
ger, wegen den man. Vater, Mutter, Freunde
und Geliebten verlaſſen und betruben, Reich—
thum und jede Gemachlichkeit des Lebens,

mit freywilliger Armuth und Durftiakeit ver
tauſchen, und aus dem Schooße der Liebe und
Erntracht in die weite Welt uberzugehn ſich ent—

ſchuüßen kann?

Mazevska. (weinend) O ſie liebes En—
gelchen! ſie gutes beſtes Eſterchen! und das

alles haben ſie gethan? und das iſt ihr Vorſaz?

H ach!
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Mazevska. Gott bewahre! fur was fur

eine Kreatur halten ſie mich denn? Jeh ſollte ſo
etwas von ihnen verlangen, den einzigen Kinde
reicher und angeſehner Aeltern, das nur zu get
bieten gewohnt iſt, und ſeither in Ueberfluß ge—
lebt hat? Von meiner Wohlthaterin, der ich mein
ganzes bischen Haabe, ſelbſt dieſe Wohnung ver—

danee? Nein liebes gutes Etherchen, ſie ſind in
ihren Eigenthum, und ich und alles was mein

iſt, ſieht zu ihren Beſehl.

Eſther. (umarmt ſie) Nun ſo ſollen ſie
von nun an meine Mutter, meine Lehrerin ſeyn;
Jeh will ſie als diejenige betrachten, die mich zum

geiſtigen Leben wiedergebohren hat, ich will ſie
verehren und hochſchatzen, wie die theure, die mich

unter ihren Herzen trug, und deren mutterliche
Zartlichkeit ach! ſo traurig von mir be—
lohnt werden mußte.

Mazevska. Weinen ſie nicht, mein lie:
ber Engel, ſie haben geihan was Gott und ſeine
Heiligen ihnen eingegeben haben, und werden
dafur reichlich belohnt werden. (denKopf ſchuttelnd)

Verzeih mirs der heilige Benedikt! es iſt in der
That ſehr viel, was ſie unternommen haben! Ein
ſolches Wohlleben, ſo viel Reichthumer, ſo an

ſehnliche Glucksguter in Stich zu laſſen, und

H 2 alles
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alles um Gottes und der heiligen Kirche wil—
len Eſtherchen! ſie gemahnen mir wie eine
Heilige, und es iſt mir, als mußt ich durchaus
um ihren Kopf eine Glorie ſiralen ſehn, und
vor ihnen niederknien. Docrh das kann ja
noch alles werden. Soll ich zum Pater Jgnaz,
oder zum Biſchof gehn? oder in weichen Klo—
ſter ſoll ich den ſonderbaren Vorfall melden?
ſagen ſie nur ſelbſt, ich bin vor Freuden ganz
auſſer mir.

Eſt her. Jch kenne, wie ſie leicht denken
tonnen, weder einen noch den andern. Meine
Ueberzeugungen danke ich den Licht meiner Ver—

nunft und den Geſuhl meines Herzens. Mernen
neuen Glauben hat die Lehre und die Tugend
einer chriſtlichen Freundin gebildet, warum ſoll
ich erſt ſo viete Herren und ſogar ein Kloſter mit

ins Spiel miſchen?

Mazevska. Ey mein Kind, das verſtehn
ſie nicht. Die hochwurdigen Herrn muſſen ſie
erſt in den Lehren der Kirche gehorig unterrich:
ten, und das Kloſter ſie in Schuz nehmen, ſonſt
konnte uns allen beyden von Seiten der Jhrigen
nicht wohl gewollt werden.

Eſther.
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Eſther. Um dieß zu bewurken, ſo fuhren

ſie mich lieber zur Furſtin Prezewska, die eine
ſo fromme und allgemein verehrte Dame iſt. Jch
will ihre Knie umfaſſen, ihren Schuz mir erflehn,
und hoffe gewiß darauf rechnen zu konnen.

Mazevska. Unm aller Heiligen willen,
das thun ſie nicht. Die Furſtin iſt zwar in
Wahrheit eine gottſelige Dame, die ſie gern in
Sehuz nehmen wurde, aber es iſt doch lange
nicht ſo gut, als wenn es ein Kloſter thut. Dort
mein liebes Kind konnen ſie u terdeſſen, bis ſie
offentlich als Chriſtin bekannt werden, ſtill und
gemachlich leben und ſich genau und ungeſtort in

den Lehren der rechtglaubigen Kirche unterrichten.

Folgen ſie mir liebes Eſtherchen und laſſen ſie
mich meinen Beichtvater den Pater Jgnaz von
den Vorfall unterrichten. So fruh es iſt, ſo darf
ich ihn dennoch ſchon aufzuſuchen gehn.

Eſt her. Jch will ihren Beyſtand nicht mit
Widerſpenſtigkeit vergelten, than ſie was ihnen

gut dunkt.

Mazevska. Sehn ſie, ſo iſts ſchon!
Jezt will ich mich nur ein wenig ankleiden, (kußt
fie) brauchen ſie indeß ihre Gemachlichkeit, ſo gut

ſie nur immer konnen, mein lieber Engel. (ab)

Eſther
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Eſther. (allein, wirft ihren Mantel ab, legt

ihr Packtchen hin und geht unruhig auf und ab) Alſo

hier der Haaſen deiner Zuflucht, du armes ver-
ſcheuchtes Madchen, du von deinen mutterlichen
Neſt verurte Taube? (weymuthig) Es war
ja cin weiſer Mann, der da lehrte: Man konne
auch unter einem Strohdach glucklich ſeyn!
o ja! ich konnt es! Hier meine Aeitern, hier
meinen Raqja und der Grucklichen Guucklichſte
ware Eſther in dieſer beſcheidnen Armuth!

Aber ach! ohne ſie die Seelen meines Da:
ſeyns, die Quellen meines Lebens, ohne ein
Herz geſtimmt wie das meine, das ſich dieſen
von Nachdenken, gleich der befruchteten Aehre von

Kornern, ſchweren Kopf zum ſanften Ruhlager
darbietet, was iſt, und was wird aus mir wer-
den? GUnm heftiger Bewegung) Dieſe herauf:
ſchwebende Sonne ſollte den Kranz meiner Myr-—

the verklaren, ihre Wiedererſcheinung als das
ſeligſte der Weiber mich gruſſen als Rajas
Weib! und nun ach nun? nit bleichen
Schimmer wallt ſie dem Blick der Verlaufnen

voruber, und wurdigt ſie ihres Strahls nicht
mehr! (ſchmerzlich) Was wird aus mir
werden? in welche Arme wird inan mich fuh—

ren? Was fur ein Lohn auf meine Liebe, auf
meinem Eifer fur Chriſtus Lehre harren?
Ach! meine Kraft hat mich verlaſſen? We—

nig
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nig fehlt, daß ich nicht umkehre und zu meinen gu—

ten Vater, zu einer zartlichen Mutter zuruck
gehe! (eme PJauſe, dann aut einmal gefalt)
Nern, ich will ausharren! ich will kame
pſen! Jene Martprer beſiegelten ihre Wahr—
hensliebe mit dem Tode, ich ſolite die mer—
nige nur mit Meyneid kronen! Jſ denn mein
Gpriaube ſo ſchwach, ſind meine Vorſatze ſo ſchwan?

kend? lieb ich den Meßias ſo wenia, daß ich
cnon verzagen tann? Ach! mein Muth tkehrt
wieder zuruck, wo iſt meine Natalie, daß ſie ihm

ſtartt! Umſonſt breite ich meine Arme nach
ihr aus, ich drucke die talte leere Welt an mein
warmes, volles oderz, keine mit mir gleichfuhlen—
de Seete! Dennoch will ich ſtandhaft den Weg
fortſetzen der zur Weisheit, zur Guuckſeligkeit
fuhrt, und mich gutwillig den Lauf meines
S.vickſals uberiaſſen. Eine hohere Hand hat
meine Pfade bezeichnet, und ſie werden ſich alle
dereinſt in Lichte verſenken, dort! wo Harmonie
weroen wird, was Menſchen Wiederſpruch
dunket.

Mit den Tonen des Triumphageſanges
Trink ich Vergefühl des Ueberganges

Von der Grabnacht zum Verklarungsglanz!

Als vernahm ich Engelmelodien
Wuahn ich dir o Erde zu entfunehen

Sch ſchon unter mir der Sterne Tanz. (ab)
War—
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Raphael. Levi.

Levi. Beny den Gott unſrer Vater! ſo et—
was iſt mir noch nicht vorgekommen, ſo wahr
ich ein achter Barjesrelem bin!

Raphael. Miri thut es ſehr leid, daß die
Veravlaſſung dazu in euren Heirathsprojekten
lag. Aeltern ſollten nie mit den Herzen ihrer
Kinder Mateleyen treiben, nie ihr Gluck in die
verborgne Zukunft hinein planen.

Levi. Jezt iſts auch Zeit zu Sittenſpruchen,
hatteſt du doch das Chriſtenkind im Graſe liegen
laſſen, ſo hatte es doch nicht ſo viel Unheil uber
den Saamen Abrahams gebracht.

Raphael. Warlich wenn ich das gekonnt
hatte, ich fluchte mir ſelbſt. Nein! ſogar in
dieſen ſchmerzlichen Augenblick reut meine gute
That mich nicht. Der Welt eine Eſther erhalten,
erzogen zu haben, ſie glaube nun an den Gott
Jſraels, oder an den Meßias der Chriſten, iſt doch

wohl
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wohl ein Bewußtſeyn, das ſelbſt im Tode noch

freut?

Levi. Und der Gedaunke einen Neffen vom
Stamm Juda, als ſeinen Sohn erzogen und we—
gen eenes Chriſtenmagdleins vielleicht auf immer

verloren zu haben, iſt doch wohl im Tode noch

Schmerz?

Raphael. Dein Raija iſt weniger verlo—
ren als meine Eſther. Wenn es in der Bruſt

des Junglings tobt, ſein Herz gleich den Wellen
der ſturmiſchen See empor treibt, und er ſich im
engen Zir'el nicht mehr gnugt, dann zerrenßt er
die Gangelbande feiner Verfaſſung wie Sptnnien
gewebe, ſturmt eins in die Welt hinein, kommt
und dringt uberall durch und reift in ſolch einen

Feld oder Streifzug zum Manne, dem niemand
nichts anhaben, nichts abſchwatzen kann. Hat
er dann der Schwermerey ſein Opfer gebracht,
ſo kehrt er kaltblutig wieder am Vaterhterd zu—
ruck, und man ſpricht mit ehrerbietigen Ton:
der hat eine Reiſe gemacht. Nicht ſo mir den
lieben hauslichen Geſchopf, Madchen genannt.

Die lauft wohl mehr Gefahr, wenn ſie Aben—
theuerin wird.
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Levi. Du nimmſt meines Rajas Flucht

ziemlich leicht, ware ſeine Entweichung weiter
nichts als Ausflug in die Weit, ſich von einer ver—
liebten Grille zu heilen, wohl denn ihnm! Aber
ſo kurcht ich gar ſehr, daß er aus Wahnſinn, ſo
gut wie ſie, unſern Neſchome verlaugnet, und
weh dann mir.

Raphabel. (ruhig) Laß ihn nach ſeiner
Ueberzengung handeln. Nur einer iſt der da
recht richtet.

Levi. Du biſt kein frommer Goim der
ins Paradies ſchauen wird, du haſt Ungluck uber
den Saamen Abrahams gebracht. Durch dich
und dein Cyhriſtenkind hab ich meinen Sohn und
meine Hoffnungen verloren, denn wenn Raja
den Giauben der Vater verlaßt, ſo werd ich ihn
auch verlaſſen und aus meinen Herzen ſto—
ßen. (ab)

Raphael. Das meinige hat auch fur die—
ſen noch Plaz! Chriſt oder Jude, mir iſt
der edle, der gute redliche Mann, Freund und
Bruder! Laßt doch der Gott Abrahams ſeine
Sonne uber alle ſeine Erdenſoöhne ſcheinen, war—
um nicht ich, den armſeligen Schatten der mei—
nigen, uber die, welche meines Glaubens nicht

ſind?



ſind? Wiſſen mocht iche wo der Jungling ſich
herumtreibt, und was er beginnen wil! Ach
mochte die Liebe gluctlicher ſeyn, als die Va—
termuhe, mochte ſein guter Genius ihm unſre
geliebte verlorne Eſther finden laſſen. Cyhriſtin
oder Tochter Jſraels, dieſes Herz, dieſe Arme,
ſtehn ihr fur immer offen, und wenn ich ſie nur
noch wieder ſehn kann eh ich ſterbe, gern will ich

ſie als Vater ſegnen! (auch ab)

Warſchaus Vorſtadt.
Frau Mazevska Wohnung.

Natalie. Frau Mazevska.

Natalie. Alſo komme ich ſchon zu ſpat,
und meine geliebte Eſther iſt nicht mehr beh

ihnen?

Mazevska. Nein, liebe Jungfer, bey
mir war das gute Kind nicht ſicher genug. ſonſt
hatte ichs herzlich gern behalten. Dey hochwaur:
dige Herr Pater IJgnaz, mein Beichtvater, hat
es ins Urſuliner Kloſter in Verwahrung gegeben,
wo es fur ſeine judiſchen Vermandten geſchuet,

und
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drucken konnte, ſollte gewiß fur die gute Sache
nicht unwichtig werden.

Magzevska. Kann wohl ſeyn liebe Jung:
fer, aber die Kirche will nun einmal nicht. Sie

glaubt, daß ſolche arme Seeien am beſien unter
ihren heiligen Schuz aufbewahrt ſind, und was
die Kircht glaubt, das muſſen wir ja auch glau-
ben. Es Uwvar aunch gewiß recht gut, das Either

vom Pater Jgnaz gezwungen ward mich zu ver:
laſſen und ſich ins Kloſter zu begeben, denn kaum
war ſie fort, da kam Heir Nathan Raphael zu
mir. Jch erſchrack nicht wenig uber ſeinem Be—

ſuch, und erwartete mir keine gute Anrede von
ihm. Aulein er ſprach wie gewohnlich, freund—
ſchaftlich und gut, klagte inir ſein Ungluck mit
betrubten Worten, und fragte nur ſo ganz von
weiten, ob ich etwas von ſeiner Tochter wußte?

Aber unſer eins laßt ſich auch nicht gleich betor:
keln, und ſo erfuhr er dann nicht das geringſte
von mir. Endlich bot er inir einen großen Beu—
tel Gold und bat mich fie hentlich ehr nur den Auf

fenthalt ſeiner Tochter zu geſtehn, weil er aus
gewiſſen Handen wute, daß ſie bey mir geweſen
ware. Er gelobte mir hoch und heilig ſich zu
beruhigen, und von aller Nachforſchung abzu—
ſtehn, ſobald er nur wußte, daß ſie wohl aufge—
hoben ſen, und keinen Mengel leide, allein er
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Natalie. Pater Jgnaz muß ein ſehr un—
menſchliches Herz beſitzen, Nathan Raphael
glauvt, daß es Pilicht und Seei.gkeit ſev, ſein
Wohlwollen gegen alle Penſehen thatig marchen
zu konnen. Laſſen ſie nch nicht an die Wohltha—

ten erinnern, Mazevstia, die er ihnen aus rei—
cher Quelle zufliteßen ueß, als die Fiamme ihre
kleine Haabe verzehrte. Er, der Jude trocknete
mit menſchlicher Hand ihre Thranen, als ſie um
einen Theil ihrer Gluckſeligkeit weinten, und ſie,
die rechtglaubige Chriſnim waren grauſam genug

ſeinen Schmerz zu vermehren, als er um ſein
Alles weinte, da es ihnen doch fo leicht war
ihn zu lindern! O Frau Mazevsta! um alles
Gold der Konigreiche willen mocht ich da s nicht
gethan haben.

Mazevska. (9geruhrt) Jch glaube ſelbſt
daß es albern von mir geweſen iſt7 aber lieber
Sankt Benedikt! wo weiß denn unſer eins was
in ſolchen Fallen das Beſte iſt! Freylich wenn
ich in dieſen Augenblick meinem Herzen gefolgt,
und nicht an Pater Jguaz gedacht hatte.

„Natalie. Folgen ſie nur kunftig unbeſorgt
den Gefuhlen dieſes guten Herzens, es wird ſie
gewiß weniger irre fuhren als der Pater Jgnaz.
Nun noch eine Frage, liebe Frau Mazevoka,

wollen

J
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wollen ſie mich an Eſthers Stelle bey ſich be—

halten?

Ma zevska. Liebſter Gott! ſind fie denn
nicht mehr bey Raphaels?

Natalite. Wie konnen ſie glauben, daß ich
nach Eſthers Flucht, an der ich freylich Antheil
habe, wiewohl ſie edel genug dachte, mir ihre
Beſiimmung zu verſchweigen, Wohlthaten in
einem Hauſe annehmen, oder verlangen konnte;
daß ich, zu meinen großen Schmerz, als Fein—
din und als Undankbare behandelt zu haben ſchei-
ne? Nein! uach Eſthers Entweichung ging auch

ich was weiter dabey vorfiel, ſoll in meinen
Herzen verborgen bleiben, und nie wird dieſes
Herz, das reinſte Denkmal der Dankbarkeit gegen
dieſes mehr als chriſtlich handelnde Judenpaar
in feinem Jnnern zerſtoren. Wollte Gott ich
hatte nur den tauſendſten Theil der Wiederver—
geltung in meiner Gewalt, konnte ihr geliebtes
Kind, meine ewig theure Freundin mit Troſt

und Rath unterſtutzen, konnte mich aufopfern
und hingeben fur die Ruhe ihres Herzens, fur
das Gluck ihrer Tage. Grauſam! traurig!
daß auch mir der Weg zu meiner Eſther verſperrt

ſeyn ſoll, da ich mich doch ruhmen darf, ihre
Neigung fur Wahrheit befeſtigt, ihre Seele fur

Chri



mich lbey ſich liebe Frau mMz,— ß
ich doch endlich bis zu ihr hindurch dringen kann,
und ſollte dies auch wurklich eine ſchmerzhafte
Unmoglichkeit fur mich werden, nun! ſo habe
ich doch wenigſtens den geringen, mir aber ſo
vielgeltenden Troſt, den Faden meiner kummer—
vollen Tage an einem Orte abzuweifen, wo dieje—
nige einige Tage weilte, die mein Herz unend—
lich liebt. Ja liebe Frau Mazevska! wenn ſie
mir ſagen werden: hier ſaß ihre Eſther und weinte!
hier kniete und betete ſte! dort ſchwebte ihre En?
get-Geſtalt in Mondenglanz aufe»und ab! da la—

chelte ſie mir in traulicher Herzergießung zu!
o Gott! wie werth, wie heilig wird ihre ſtille
Hutte mir werden, wie gern werde ich
unter dieſen friedlichen Dach um die nothige
ſten Bedurfniſſe meines Lebens arbeiten, und
wie bereitwillig zu ihren Dienſten ſeyn.

Mazevska. c(reicht ihr die Hand.) Bleiben
ſie da liebe Mauiſell, wenn es ihnen fſo gut bey
mir gefallt. Sie konnen meinen kleinen Handel
durch ihre vortreflichen Arbeiten recht empor brin
gen, und ich werde gewiß alles mogliche thun
um ihnen gefalleg zu ſeyhn. Aber mein Himmiel,

wer pocht ſo entſetzlich ſtark an meiner Thur?
(ab.)

J Na—



Natalie. (allein. Sollte man mich auch
bis in dieſe ruhige Freyſtatt verfolgen? Nein!
ſo unedel kann Raphael nicht handeln, ſo rach—

fuchtig Sara nicht ſeyn, alles Uebel das ich zu
furchten habe, kommt von der boßhaften Thamar

her; und dennoch wie kann ich mich furch-
ten? bin ich nicht ſchuldloß?

Mazevoka. (ganz erſchrocken zurück.) Ach

liebe Mamſell was iſt denn das? Ein ganzer
Schwarm von Polizey-Bediĩenten, Gerichtedie:
nern und Haſchern fragt nach ihnen? Die
Wache ſteht vor der Thur, ich bin halb des To—
des da ſind ſie ſchon!

(Lieutnant der Polizei von einigen Ha-
ſchern begleitet, tritt herein.)

Lieutenant. (zu Natalien) Nennen ſie
ſich Natalie Oreska?

Natalie. Ja mein Herr!
J

Lieutenant. Sind ſie aus Petersburz?

Natalie. Jch kann es nicht leugnen!

Lieute—
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Lieutenant. Heielten ſie ſich ſeit zwey

Jahren bey den judiſchen Hoffaktor Nathan Rat

phael auf?

Natalie. Ja.
Lieutenant. Sind ſie feit geſtern bey

Frau Mazevska?

Natalie. Ja.

Lieutnant. Nun ſo hab ich Ordre ſie
augenblicklich in Verhaft zu nehmen.

Natalie. Darf ich fragen was ich gethan
haben ſoll?

Lieutnant. Das werden ſie Zeit genug
vor Gericht erfahren. Hier iſt der Verhaftsbe:
fehl vom Genat unterzeichnet, da ſteht die War
che, und nun Mademoiſelle weigern ſie ſich nicht,

ſonſt brauchen wir Gewalt.

Ratalie. Jn Vertrauen auf meine Un—
ſchuld, und auf die Gerechtigkeit meiner Richter
fotge ich ihnen, nur bitt ich ſie flehentlich meinen
guten Namen nicht ofentlich zu brandmarken.
C(umarmt die Frau Marevska) Leben ſie wohl, liebe

J3 Ma—
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ſie alſo die Gutigkeit, Herr Polizeylieutnant,
und beunruhigen ſie weiter nicht durch ihre Ger
genwart, ich bin bereit zu Erſtattung der Un—
koſten.

Lieutenant. Ey Herr Hoffaktor! was
fallt ihnen ein! Mit gerichtlichen Verrichtungen
darf in Warſchau kein chriſtkatholiſcher Glaubens:

genoß ſpaſen. Was geht mich der Mademoiſelle
ihre Unſchuld an, und thre Ehrenerklarung, ich
handle wie mein Amt es mit ſich bringt, und be—

folge die Ordre meiner Vorgeſezten, und dieſe
befiehlt mir Natalie Oreska aufzuheben wo ich
ſie ſinde.

Raphael. Auch dann, wenn ich als ein an
geſehner Jud mit meiner ſammtlichen Haabe
Gut und Vermogen Burgſchaft fur ſie leiſte?
Wenn ich (zieht einen Beutel hervor) tauſend Du—

katen Caution fur ſie ſtelle? Wenn ich mich an:
heiſchig mache die wahre Thaterin, leider Got—
tes eine unwurdige Tochter meines Geſchlechts!

an ihrer Stait vor Gericht zu bringen?

Natalie. Edelſter unter den Sohnen
Abrahams!

Lieut—

A



Lieutnant. Das iſt in Wahrheit ſehr
viel, Herr Hoffaktor! aber ich kann dennoch nicht
willfahren, Mademoiſelle muß ſich gefallen laf
ſen einen Plaz in der mitgebrachten Kutſche an
zunehmen, und den zweyten konnen ſie einnehmen,

wenn es ihnen gefallig iſt, ſie zu begleiten. Viel—
leicht konnen meine Vorgefezten leichtlich thun,

was ich ohne Verluſt meines Brodes nicht zu
thun wagen darf.

Natalie. Jch will ſie nicht darum brin
gen mein Herr! der Herr Haffaktor wird mich,
zu Vollendung ſeiner Grosmuth begleiten Cangſt—

lich) Darf ich fragen wohin?

Lieutnant. Wo anders hin als zu denje—
nigen, der in dieſen Tagen die Seele unſrer Re
gierung geworden iſt, und ſich in großen und
kleinen unentbehrlich macht! Sie muſſen ſehr
unbekannt mit Warſchaus Staatsverfaſſung ſeyn,

wenn ſie ihn nicht kennen.

Raphael. O ich kenne den Graf Wo—
rovskow mehr als zu wohl.

Natalie. (erſchrocken) Den Graf Wo—
rovskow! und dieſer iſt hier in Warſchau?

Ra—



Raphael. Seit kurzen, und dennoch ſchon

lange genug!

Natalie. Gitternd) Zu ihm will man
mich fuhren? o Gott nein! nein! lieber
ins finſterſte Gefangniß lieber auf den Richt-
plaz, nur nicht um aller Heiligen willen nicht

zu ihm!

Lieutnant. Das kann nun aber doch
nichts helfen! zum Graf Worovskow wird jezt
alles gebracht, er iſt der oberſte Beamte der Po—
lizepy, es geht alles und jedes von durch mit
zu ihm, alſo auch die Mademoiſelle, und nun
hatt ich das Komplimentiren bald ſatt

Raphael. (zu Natalien) Faſſen ſie Muth,
liebes Kind, ich bin ja bey ihnen, und verlaſſe
ſie nicht. Der Graf iſt auch nichts weniger als
rauh und furchterlich, wer weiß kann ichs nicht

verhuten, daß er ſelbſt mit ihnen ſpricht; fu
gen ſie ſich immer in dieſe fatale Nothwen:!
digkeit.

„Magzevska. Gehn ſie gutes Kind, der
wakre Herr Hoffaktor wird ſie gewiß wohl be
rathen.

Nar



Natalie. (ſchmerzhait) Nun wohlan!
der Menſch kann ſeinen Schickſal nicht ent—
fliehn (herzlich geruhrt) beten ſie ſur mich
liebe Mazevska.

Raphael. (reicht ihr den Arm) Stutzen ſie
fich auf mich, armes Kind, ihre Knie wanken.

Natalie. (bittend) Noch eins Mazevs:
ka, einen Schleyer! ich kann unmoglich
mein Antltz ſo zur Schau tragen.

Mazevska. (verhullt ſie in einen Mantel,
und deckt ihr den Schleyer ubers Geſicht) Wohl

wahr, mein Kund! Nun jezt ſteh ich dafur,
daß ſie ihre eigne Mutter nicht kennt.

Der Lieutnant. Fort fort Made—
moiſelle! ſolch Zaudern bin ich nicht gewohnt!
(treibt ſie hinaus und folgt.)

Mazevska. (hinterdrein weinendd? Du
lieber heiliger Benedikt! ſeit vier Wochen ſolch
ewiger Spektakel in meinem Hauſe.
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Warſchau.

Prezevskos Schloß.

Worovskows Zimmer.

Graf Worovskow. (allein mit Arbeiten
beſchaftigt und mit Pappieren umgeben) O der

Wandlung! bald wird der Thatenglanz fremder
Volker den unſrigen weichen, und die ſtaunende
Nachlommenſchaft dereinſt an Worovskows Urne
bekennen muſſen: daß hier ihr allmachtiger Frei—

heitsſchopfer von ſetinem Erz und Marmor wer—
then Tagwerk ruhe! (chauerndd) Wie kam
ich denn zu dieſen leiſen Ahnden des Todes?
muß dieſer dunkle Nachtvogel deun immer durch
den Lichtraum meiner Gedanken ſchwirren?
und was hilft mirs, wenn ich ihn verbanne?
daß ich lebe? im Sonnenglanz meines wurten—
den Geiſtes, in der Kraftfulle meiner Unterneh—
mungen Dauer und Daſeyn empfinde, und die
begrenzende Kluft weit entfernt von mir fühle?

Graun und Nacht umduſtert in der Fulle
des Lebens meine Seele! Diſteln der Schwer?
muth ſchießen unter meinem muhſam gepflanzten

Lorbterwald empor! Das Traumbild eitler
Macht, die ſelbſt gewebten Herrlichkeiten des
Herrſchers laſſen oft teine Spur in meinem un

genug



genugſamen Herzen, das nach fremden, nach
verbotnen Gutern geizt, und die ſeinigen verach-
tet! (er llingelt, ein Kammerdiener erſchemt)

Den kleinen Stanislo! Jch kann wieder
nicht arbeiten, ich muß ihn kommen laſſen, daß

er den Sturm in meiner Seele fanftige! das
Bild Nataliens! (Stanislaus tritt ein) komm
naher Knabe! (er kußt ihn mit Jubrunſt,
und ſezt ihn auf ſeinem. Schoos)

Stanislaus. Was ſoll ich Vater?

Worovskow. (heftig bewegt) Vater!
Wollte Gott, daß ichs ware! (vutiger) Sta
nislaus ſo mußt du mich nicht nennen?

Stanislaus. Nicht? du biſt ja
mein Vater! du giebſt mir ja alles, und ich ha—
be dich ja ſo lieb, warum ſoll ich dich nicht nen
nen, was du biſt? (er ſchmeichelt ſich an ihm)

Worovsko w. (ſeit ihn ſturmiſch herab) Geh!
deine Liebkoſungen gehn mir durchs Herz!
Mit dieſen Taubenaugen ſah ſie mich an! mit
diefen Zauberkuſſen uniſchmeichelte ſie meine

Hand, als ich ihr Retter! ſttill! ſtill!
mein Herz zerſpaltet die Erinnerung! geh Kna

be!



be! deine Davidsharve bannt heute meinen bo—

ſen Genius nicht!

Stanislaus. (traurig) Jch verſtehe
dich nicht! (er geht in einem Wmtel, und ſpielt
in der Stille mit einigen herabgefallnen Pappieren)

Worovs tow. (geht ſturmiſch auf und ab)
Mit meiner Seeligkeit wollt ich die Sunde er—
kaufen: dieſes Knaben Vater zu ſeyn! Au—
zuglucklicher Rudenſkiold! (deer Kammer—
diener kehrt zuruckk) Was giebts?

Der Kammerdiener. Der Lieutnant
der Polizey

Worovskow. (auffahrend) Soll ſich zum
Teufel ſcheren.

Kammerdiener. (hrt fort) bringt in
Begleitung des judiſchen Hoffaktors

Worovskow. Auch mit dieſen zum
Henker.

Kammerdiener. (wie oben) die auf hoch—
ſten Befehl in der Vorſtadt arretirte Natalie

Oreska.
Wo—



Worovskov- Natalie? wie kommt
ein Weib zu den Namen mit dem nur Serafe
ihre Geſpielinnen grußen? (er faßt ſich) Die
will ich ſehn!

Kammerdiener. Allein, oder in Be—
gleitung.

Worovskow. (vwieder wild) Saat ich
dir nicht, die andern ſollten ſich zum Teufel
ſcheeren?

(Kammerdiener ab.)

Worovskow. (allein) Wie mir das Herz
pocht! wie das Blut in meinen Adern empor
fiedet, und der innre Vulkan mich zu zerreißen

droht! Dieſer Name aus der Tiefe
meines Buſens herausgeriſſen, ein niederrollen

des Felſenſtuek fur mein Ohr ein Wohlklang
der Sphäären! So kann die Fliege das Welt—
ſyſtem erſchutten! der Erdball bebt an
einen Zwirnsfaden! Worovskow ſchreckt der
bloße Laut eines Weibernamens Worovskow,
der auf Schickſale der Monarchieen ſinnt, und
fur das Heil der Nationen Feder und Schwert
zu fuhren unternahm

(Die Thuren werden geofnet, Natalie mit nie—
dergelaßnen Schleyer tritt bebend ein, und verbengt
ſich ſtunim.)

Wo—
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Worovskow. (ſtaunend) Welche Mu—

merey! Ghr entgegen) Schone Oreska fie er-
ſchernen ſehr rathſelhaft vor meinen Augen, ſehr
geheimnißvoll! Wiſſen ſie, daß ich ihr Rich—
ter bin? Wiel ſie ſchweigen? bindet Furcht
oder Verachtung ihre Zunge? iſt es Stolz oder
Schmerz, dieſes Verſſuummen? Noch
immert keine Antwort? wohlan! um des
Namens willen, den ſie tragen mag ich ihr Rich—
ter nicht ſeyn, was ſie immer begingen, weſſen
ſie ſich ſchuldig machten, ſie ſind losgeſprochen,

ſie ſind fren! Himmel! noch immer
ſprachlos, nach dieſen Zuvorktommen ihres Rich-
ters noch immer ſtumm, welche Harttnackigkeit!

Hat vielleicht die unbillige Natur dieſer
Adonidengeſtalt den Zauber der Rede ver—

weigert?

Natalie (macht ein bejahendes Zeichen.)

Worovskow. J.ſſts moglich, und der
Bericht ſagt nichts davon? doch es ſey!
brachte Natalie Oreska mit den Bande der Zun—
ge auch dleſen verhullenden Schleyer in die
Welt? Sonderbares Geſchopf! laſſen
ſie mich wenigſtens ihr Geſicht ſehn.

(Natalie weigert ſich beſcheiden, der kleine Sta—
nilaus wird aufmerkſam, verlußt ſein Spiel, und
ſchleicht ſtaunend aus den Winkel hervor.)

Worovs:



Worovskow. Auch dieß nicht! Ores—
rka! (Natalie kann ich ſie in dieſen Ton nicht nennen.)

wiſſen ſie, daß ſie vor ihren Richter ſtehn; daß
ich ſie zwingen kann mir zu gehorchen
(ſanfter) Natalie! wozu dieſe Widerſetzlichkeit?
ſollte vielleicht eine abermalige Laune der Natur
ihr Antliz mit auszeichender Haßlichkeit entſtellt
haben?

(Natalie wiederholt das bejahende Zeichen.)

Worovskow. (heftigh Nun dann ſoeilen ſie und entfernen ſich! Ein ſolches Mipge—

ſchopf muß nicht mit den Namen der Grazien
prangen, und ich wunſchte

(JIn dieſen Augenblick erkennt Natalie ihren Sohn
der forſchend zwiſchen ſie und Worovskow getreten,
und mit unverwendeten Blicke nach ihr aufblickt
die mutterliche Freude beſiegt ihre Verſtellung, und
bricht aus.)

Nataliie. (ſturzt ſichauf den Knaben) Mein
Sohn! mein Stanislaus! (ſie umarmt das Kind
mit lebhafter alles ubrige vergeſſender Jnbrunſt.)

Stanislaus. (entzuckt an ihren Halſe mit
Freudenjubel) Die Mutter! meine ach
meine Mutter.

Worovs—



143
Worovskow. (cturzt hinzu und entreſt ihe

den Schleyer) Natalie! du! meine namen—
los Geliebte!

Natalite. (lußt das Kind erſchrocken aus ihren
Arm) O Gott! mein Herz hat mich verrathen!

Worovs kow. Ja wohl verrathen du
Grauſame! du Unerbittliche! (feurig das Kind
umarmend) Stanislo! Stanislo! du biſt mein
großter Wohlthater worden! du haſt deine holde

Mutter mir wiedergegeben! (in Entzucken und
wilder Flamme) Jch kuſſe, ich ſegne dich Knabe!
hier ruhten mit weilenden Zauber dieſe Lippen
um deren Kuſſe ich Menſchen ermorden konnte?
hier gluhte die Warme ihres Aetherodems, der

an deinen Locken hinflog! Stanislo! du biſt von
nun an der einzige Spender meiner Seeligkei-

ten denn deine grauſame Mutter hat keine
fur den elenden Worovskow!

Natalie. Jmmer noch dieſe gefahrlichen
Schwarmereyen, mein theuerſter Wohlthater?
laſſen ſie mich ihre Knie umifaſſen, und ſie um
den Frieden ihrer Seele bitten!

Worovskow. Du haſt ihn mir genorn—
men Zauberin! von dir fordere ich ihn zuruck,

nein!
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nein! zu deinen Fußen bettle ich um ihn! Meere
und Weiten habe ich durchirrt, von jeden fernen
Luftchen das Echo deines Namens, von jeden

Wellenſpiegel dein engelähnliches Bildniß, aus
jeden Madchenauge deine allesumſpannende
Seele zuruck geſleht, aber umſonſt! Jezt hat

J

J ſich das Schickſal meiner grenzenloſen Verzwei—
J

fiung erbarmt, ein wohlthätiger Sturm wirft
aln dich unvermuthet in Haafen, ich breite meine

8R Arme um dich, Arme! mit denen ich ein Konig?J

min reich zu umfaſſen bereit war Weniger als
M Schatten in dieſen Augenblick, geringfuger als

die zerplatzende Seifenblaſe, verlaß ich alles
alles was mir nur Schein, Erſaz, Verzwe ſlungs:
Troſt ſeyn ſollte, was meiner tobenden Leiden-
ſchaft ein beſchweigendes Wiegenlied flotete,

und reiſſe dich dich an mein Herz zuruck.
Natalie! mein Schickſal und dasjenige meines
Vaterlands genauer als du denkſt verflochten,
ſtehn einzig und allein in deiner Hand! du kannſt
mich zum Engel und zum Satan zaubern, wie
du nur wiliſt!

Natalie. Der edle Mann den ich Un—
gluckliche alles verdanke, wird mir das Gewicht
meiner Verbindlichkeiten nicht ſo druckend ma—
chen! Wird mich nicht zur ſchandlichen Buhl—
dirne, zur verratheriſchen Freundin, zur meynei-

digen
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digen Seele herabwurdigen, und einer zugello—
ſen Leidenſchaft aufopfern wollen, die den heili—

gen Namen Liebe brandmarkt! (9geſezt und
ſtandhaft. Worovskow! ſie wiſſen warum ich ſie
floh! mein Bezeigen war ihnen hinlanglicher
Beweiß, daß ich meinen Geſinnungen treu blieb,
daß ich nur meinen tugenhaften Wohlthater ver:

ehre. Nur die Macht der Natur entriß mir mei
nen Vorſatz ehren ſie ihre unwillkuhrliche
Uebereilung. Jch laſſe ihnen meinen Sohn
laſſen ſie mir, meinen Stolz auf mich ſelbſt!
(ſie will entfliehen, Worovskow hault ſie zuruck, Sta—

nislaus umſchlingt ihre Knie.)

Stanislaus. Bleib Mutter bleib! ich
will meine andre Mutter holen ſie hat dich
lieb (er lauft ab.)

Worows kow. (ohne auf das Kind zu achten)
Bleiben ſie! jezt gebiete ichs ihnen. (im Ton der
Verzweiflung). Eine Krone ließ ich mir williger
entreißen als dich! bey dieſen tobenden Feuer—
ſturm meines Herzens hab ich geſchworen dich
nie wieder aus meinem Arm zu laſſen, es gehe
wie es auch wolle: (ſtolp) Weißt du daß Worovs
tow dies ſchwor?

K Natan
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Natalie. Aber nicht der edle ſanft
fuhlende Worovskow! ich ſchwor auch, Herr
Graf, ich ſchwor: eher den Tod als Verletzung
der Tugend, als Untreue und Hochverrath ihrer

treflichen Gemalin; Natalie hat dies ihren un—
entweihten Herzen geſchworen, wird ewig
ewig uber dieſen Schwur halten, wird in Seelig-—
keits:Gefuhl dieſes gehaltnen Schwurs dereinſt
ſterben!

Worovskow. (wuthend) Sterben!
ha ſo ſollſt du auch ſterben, du meine tauſend—

fache Morderin! Wiſſe, deine Grauſamkeit an
mir hat dein Todesurtheil uinterzeichnet, und
mit dieſer That weiht Worovskow zum Men—
ſchenwurger zum Mord-Prieſter ſich ein. So
war mein Vorſatz ſeit dem ich dich raſtlos ver-
folgte! entweder du mein; hatt ich dich jemale
gefunden, oder Braut des Todes, und ich
Geißel der Erde. Willſt du dich, willſt du die
Menſchheit retten, und der Holle einen Raub
entreißen, ſo enthebe mich der drutenden Schmach
deiner Verachtung, ſo weyhe mich ein zum Ge
heiligten der Liebe.

Natalie. (ſtandhaft) Nein! wenn Tugend
todten kann, ſo will ich ſterben! ja! lieber
ſterben als laſterhaft ſeyn!

Wo—
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Worovskow. So ſtirb Verwegne die du

es wagen kannſt mir zu wiederſtehn. (er ſtoßt
ihr einen Dolch in die Bruſt.)

Natalie. (ſinkt zur Erden) Worovskow!
du todeſt deine zartliche Freundin! Nimm
dies Geſtandniß von den Lippen der Sterbenden

hin!

(Ulricke, Stephani, in Eil herein, Sta—
nis laus hupfend vor ihnen her.)

Stanis laus. (hupfend. Da da iſt
ſie! meine Mutter!

Ulricke. Wo ſollte meine Natalie ſeyn!

Stephanie. (erblickt ſie im Blute ſchwim
mend) Gutiger Gott was iſt das! Gott und alle
Heiligen eine Mordthat. (lſie ſturit auf Natalien

hin.)

Worovs kow. (mit Kalte der Verzweiflung)
Mutter! mein Probeſtuck in Polen!

Ultricke. (auſſer ſichh Mord! Mord!
Natalie! mein Gemal!

K 2 Sta—
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Stanislaus. (lautſchreiendh Meine

Mutter! ach ſie blutet! ſie ſiirbt! ach ſie
iſt todt!

Stephanie. halt die ohnmachtige Natalie
in ihren Armen, ſie zittert voll unbeſchreiblichen Ge—

fuhls) Barmherziger Gott! einen Wundarzt,
Hulfe! Erbarmen! Elender! was haſt du
gethan!

4

Ulricke. cwirft ſich uber ſie hin) Natalie!
Natalie ermordet!

Natalie. (cſchlagt die Augen auf, ihr verlo—
ſchender Blick hebt ſich zu der zitternden Stephanie

empor, die mit zurtlichen Schmerz uber ſie gebeugt

iſt, ſie erkennt ihre Zuge mit matter gebrochner

Stimme) Wohl mir! ich bin in Himmel!
Mutter! Mutter! ich ſehe dich wieder!
kennſt du ach kennſt du mich nicht?

Stephanie.. (aut aufſchreyend) Gerech-
te Gottheit ſie iſt! mein verlornes Kind!
meine ungluckliche Natalie!

Ulricke. (ſturzt ſich zu ihren fußen) Mei—
ne Schweſter! ach meine Schweſter!

Wo—
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Worovskow. (Wie aus einen Traume em

porgeſchreckt) Schrveſter! (er ſiooudern) Nuu bin

ich rerf zum Emporer, meine and irteft von
ihren Blut, und in meinem Sulen ſturmt die

J

Holle ich eite ihren Abgrund zu erfullen
(ſturzt hinaus)

Natalie. (an den Buſen ihrer Nutter) Jch
lebe noch? Und ſterbe in dieſen wohlthatigen
Armen? (cſchwach) Mutter! mein Ziel iſt
da die ſterbende beruhret dein Lichtgewand!

Vergieb! verzeihe! mehr ſchwach als
ſtrafbar unglucklicher als Laſterhaft ver—
fuhrt o kuſſe mir den einzigen Kuß der Lie-
be in meinem Buſen ruht die Geſchichte
meines Lebens, mit wahren Zugen ſchrieb
ich ſie Rechtfertigung!

Stephanie. Wuarſt du die erſte Verbre:
cherin, ich verziehe dir! ich ſegente dich du

Ungluckliche!

Natalie. O ſo ſey mir der Tod will—
kommen! Stanislo! ach Stanislo!
(ſie neigt das Haupr an ihrer Mutter und ſtirbt)

Ulricke. (ſürzt ſinnlos neben der Mutter hin)

Jch ſterbe wie du!
Ste—



Stephanie. (über ihre Tochter gebeugt)
Herr! dein Wille geſchehe!

(Der Knabe ſchmiegt ſich ſchrepend an Stepha—
nien, Kammerfrauen eilen herbey, und beſchlußen
durch nothigen Beyſtand die Saene.).

Warſchau.
Das urſuliner Kloſter.

Eſt her als Koſtgungerin allein in ihren Zimmer.

IL Eſt her. (mit Leſen des neuen Teſtaments be—
ul ſchaftigt ſchlugt jezt das Buch zu.) Schon zehn Uhr,19 n

J die bedrangte Stunde, wo Pater Jgnaz mich
J

n aufs neue mit ſeinen kopfloſen Unterricht qua—
mu len wird! o wenn er mich doch in meiner

Einſamkeit ließe! die Waſſer aus der friſchen
Quelle erquicken doch beſſer als diejenigen, die

J achten Jeſus Lehre, von Menſchenſatzungen un—

ein tauſendfaches Rohrenwerk in hydraulikſcher

Ordnung der Sprinbrunnen zufuhrt! (das
Buch an ihr Herz druckend) Koſtliches Geſchenk

meiner Natalie! nur du haſt Worte des ewigen
J Lebens fur mich! Nur in der ſanften, reinen,

verfalſcht, kann die arme Tochter von Stamm

Juda



Juda Ruhe finden fur ihre Seele ach!
der Mann Gottes!

Pater Jgnaz. (trit herem) Gelobt ſen
Jefus Chriſtus!

Eſther. Jn Ewigkeit! Ew. Hochwur:
den tommen heute ſehr punktlich.

Jgnaz. Ja wohl meine geiſtliche Tochter!
Die Zeit verfließt ohnedem wie ein Geſchwaz!

(fezt ſich zu ihr) Haben ſie auch den Roſenkranz

gebetet?

Eſther. (unbefangen) Jch habe gebe—
tet, Herr Pater!

Jgnaz. Den Roſenkranz ſag ich! das
heißt nach der Ordnung zehn Vater Unſer, ſechs

Ave

Eſt her. (unwillighz Ew. Hochwurden, ich
bin gewohnt nach den Gefuhl meines Herzens

nicht nach Vorſchrift zu beten.

Jgnaz. Ey, ey mein liebes Kind, die Sit-
ten des verſtokten Judenthums muſſen ſie ſich
muhen zu vergeſſen.

Eſther.
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Eſt her. (aufgebracht) Konnen ſie das Ge—

fuhl eines zum Herrn ſich emporhebenden Her
zens fur eine ſo uble Sitte erklaren? (ſich faſſend)

Wir ſind auf dem Wege einander mißzudeuten
Ew. Hochwurden! darf ich, um das zu verhü—
ren, ihnen rine recht treue Schilderung meiner
erlangten Empfindungsart und Denkensweiſe
entwerfen?

Jgnaz. (cſeat fich gemuchlich zurcchtz Ja,
ja das kann man ſich ſchon mit auhoren.

Eſther. Obgleich von Judiſcher Herknnft,
ſo bin ich doch nirnt ſchlechterdings von dem Ju—

denthume zu der Chriſtlichen Lehre ubergegangen.

Mein zum Forſchen und Selbſtdenken gewohnter
Geiſt, war nie an das Formular des Vaterglau—

bens knechtiſch gefeſſelt. Witzige Schriften
machten mich anfangs zur Freydenkerin. Die
Weltweisheit gab mir eine naturliche Religion,

uno durch ſie ward ich zu dem Gefuhl fur die er—
habnen Wahrheiten der Chriſtuslehre gefuhrt.

Jgnaz. (uit einen tiefen Seuſzer) Ach
das iſt nicht gut! die ganze Weltweisheit, und
die ganze judiſche, und auch die naturliche Reli—
gion ſind nichts als leeres Stroh. Ach, daß
doch die Menſchen ihrer Vernunft ſo viel trauen.

Ach
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Ach wie ſchlupfrig iſt die Bekehrung eines ſol—

chen rohen Weltkindes zum alleinſeligmachenden
Glauben, denn naturliche Tugend iſt nichts als
glanzendes Laſter.

Eſther. Wir denken zu verſchieden, Ew.
Hochwurden, als daß wir uns bey jeder beſondern

Rede aufhalten ſollten, die einen oder den an—
dern entfallen iſt. Jch wollte ihnen durch meine
Aeuſſerung bloß zeigen, daß ich keine Neubekehrte

bin, die an den Buchſtaben des Geſetzes durchaus
zu binden iſt. Bey der Aufnahme jeder beſſern
Wahrheit muß man meinem Geiſt ſeine Rechte
gonnen, Jeſus ſelbſt ſchmalerte dieſe Rechte ſei-
nen Jungern nicht. Jch weiß wohl, daß die Re—
lig ion der Punckt ſeyn ſollte, in welcher alle
Menſchen ihre Gedanken und Gefuhle ſo warm
und ſo einzig vereinen follten, wie die Sonne
ihre Stralen in einem Brennſpiegel, allein wenn
nur die Herzen troz der verſchiednen Urtheile
der Geiſter uber Ceremonie und Formnlar des
Glaubens ſich zur wahren Gottes-Verehrung
verbinden, ſo wird gewiß der Alles erforſchende
mit Geiſt und Herzen zufrieden ſeyn.

Jgnaz. Ach, meine geiſtliche Tochter!
damit iſt es lange noch nicht gethan. Man muß
den wiederſpenſtigen Eigendunckel der Vernunft

un:



unterdrucken, und gefangen nehmen unter den
Joch des Glaubens. Das heißt man muß glau—
ben, wie die Kirche glaubt, und ihre Gebrauche
andachtig befolgen. Man muß gute Werke thun
und ſeine geheimſten Gedanken. den Beichivater

ſagen. Mau muß die heilige Mutter Gottes um
Hulte anrufen, und ſich ſeinen SchuzeHerligen
empfehien, mit einem Worte

Eſt her. (kalt) Genug Ew. Hochwurden.
Jch kenne nunmehr ihr Syſtem genauer, und
werde es mit den meinigen zu vereinen ſuchen.

Das Gebet und die Vollbringung guter Hand—
lungen waren mir inmer ſo werth, auch als Ju—

din verehrte ich die tugenhaften Menſchen der
Vorzeit, und empfahl mich meinen Schuzengel

in Himmel, ſollte ich als Chriſtin weniger
thun?

Jgnaz. Wohl, wohl, meine geiſtliche
Tochter, ich bin (gähnend) gar ſehr mit ihnen zu—
frieden, ſie haben wieder in dieſer Stunde viel von

mir gelernt. Hofentlich werde ich ſie den Herrn
Biſchof bald zur ofentlichen Aufnahme in die
alleinſeligmachende Lehre anempfehlen konnen.

Eſther. Weofur ich ihnen fehr dankbar
ſeyn werde.

Jgnajz.
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Jgnaz. Und aledenn konnen ſie ſich ſegleich

ins Noviciat des Kloſters aufnehmen laſſen.

Eſt her. (erſtaunt) Jch, Ew. Hochwur-—
den? Wer hat ihnen denn geſagt, daß dies
je meine Abſicht geweſen ware?

Jgnaz. Geſagt? als ob ſichs nicht
auch ungeſagt verſtunde, daß eine zur Chriſtin
im Kloſter aufgenommene Judin Nonne zu werden

ſich entſchloſſen hatte.

Eſt her. (lachelnd) Und dennoch weiß mein

Herz kein Wort von dieſen Entſchluß. Sehn ſie
mich an, Herr Pater! glauben ſie wohl, daß
ich zur Nonne gebohren bin?

Jgnaz. (cblinzelnd) Warum denn nicht
meine geiſtliche Tochter? ſie durfen ſich keinen ſo
widrigen Begriſ von den Leben des Geiſtes machen,

manches wunderſchone, feuervolle Naturlind hat
es mit Wohlgefallen ergriffen, und daber ſein

Behagen gefunden. Das Kleſter, mein ſoönes
liebes Kind jſt ein ſichrer, ein angemeßner Schuz—

ort fur ſie, hier darf ihnen fur den Verfoigungen
ihrer judiſchen Aeltern und Anverwandren nicht
bangen, denn der heilige. Arm der Kirche um—
ſchlingt das verlohrne Schaflein von Hauſe Jſ—

rael.



rael. (vertraulicher) Es giebt auch noch andre
Arme, die ein ſolches Pfand der Liebe, eine
ſolche geiſtliche Braut umſchlingen Freundes
Arme! glauben ſie nur, wir bemuhen uns end—

lich um das wahre Heil, um die vollſtändigſte
Zufriedenheit unfrer lieben Beichttochter, und
vermoge der uns verliehnen Gewalt, konnen
wir auch bey verfallenden menſchlichen Schwach—
heitsſunden ihre Gemuther durch die Abſolution
und den heiligen Ablaß ſtarken, und ſie folglich
zum recht herztichen, freudigen Genuß des Da—
ſeyns fähig machen.

I

Eſther. (mit Staunen und Verachtung) So,
nuii

Ju Herr Pater! nun ſo muß ich ihnen ſagen,
ill daß das Kloſterleben, welches ſie mit ſehr un—

chr

Ju

J

in

Je richtigen Farben ausmalen, um ſo weniger fur
JI

ich keine vermuthen darf.

mich iſt. Ungern betrat ich ihre Schwelle, und
mit Vergnugen werde ich mich von ihr entfer—

Au— nen, denn lieber ins Weltgewuhl zuruck, wo ich
meine Feinde erwarte, als in einer Stille in der

Jgnaz. (ſteht auf; Wollen uns nicht
daruber ſtreiten, meine geiſtliche Tochter! was

1 der heiligen Kirche ſich einmal zugeeignet hat,
muß ihr auch bleiben. Gott befohlen, meine
geiſtliche Tochter, ich ertheile ihnen den See—
gen! (ab)

Eſther.



Eſt her. C(aufgebracht) Der in deinem
Munde zur Gotteslaſterung wird!? arme
Eſther! in welch eine Mordergrube biſt du ge:
rathen, ſchuttle den Staub von deinem Fußfn,
und fliehe! Denn hier ſchleichen reiſſen-
de Wolfe in Schaafskleidern umher, und ſchan-
den das Allerheiligſte des Hochſten.

Warſchau.
Das Urſulinerkloſter.

(Mitternacht, das Gelaute aller Glocken. Die
Szene in der Kapelle des Kloſters. Eine Leichenpro
zeßion die zur Thur herein kommt. Nahe am Hoch—
altar Eſther kmend in einer Bank.)

Eſt her. (fur ſich) Schreckliches Drohnen
des Glockenklangs du dringſt mir durchs Herz!

Macht es, daß ich noch nie eine fo heilig
ſchauerliche Feyerlichkeit ſah, oder graußt die
mitternachtliche Stunde mich an, mir ſtarrt das

Blut in Adern, und die Angſt treibt meine
Haare empor. (Eine ſanft ruhrende Muſik, das
Chor der Nonnen ſingt.)

Chor.
Schlumre ruhig Auoerwahlte

Tief in dunklen Erdenſchoos
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Du dem Himmel nun Vermuhlte
Biſt jezt deiner Bande los.

Recitativ.
Wie iſt die Ruh der ſchauervollen Grufte
So fenerlich ſo bang,
Dem Schlufer wekt kein Hauch der Fruhlings Lufte,

Lein Flotentlang:
Nur aus zerrißner Bruſt gequollne Zahren
Schmerz und Gebet, des Todtenopfers Pflicht,
Kann unſre Macht den Schlummernden gewähren
Doch ach ſie weckt ihn nicht!

Arie.
Jhn weckt der Herr mit Kraft.und Stuarke,

Denn er erbarmt ſich ſemer Werke
Selbſt in der Erden Schoos;
Der Andacht Flammenſeuſzer wehen

Die Heiligen am Chrone flehen,
Herr, mache Band und Feſſellos.

Gebild erſtehn und Geiſter Schone,
Nicht Leidenſchaften Klaggeſtohne,

Nicht Kamf und Codesſchmerz,
Verklart mit jugendlichen Reize
Die tiefgeſunknen Codtenkreuze

und Wirderſehn entzuckt das Herz!

Denn lachelt ſeiner Nebelhulle
Entlleidet hohe Gottesfulle

Den



Den frommen Dulder an,
Er eilt im unbewolkten Glanze
Mit Palmenreiß und Glorikranze
Geſchmückt, die Krone zu empfahn!

Chor.
So ſchlumre ruhig Auserwahlte

Fur Tand und Sinnenwahn,
Du wirſt dem Himmel nun Vermauhlte

Die Krone dort empfahn!

(Wahrend dieſes Sanges hat ſich der Leichenzua
dem Hochaltar genahert, vier und zwanzig Fackeltrager,
und eben ſo viele Nonnen und Geiſtliche ſchlußen einen

Zirkel. Die Trager ſetzen den mit einen furſtlichen
Wappen und koſtbaren Leichentuch geſchmuckten Sarg
zur Erde, die Muſtk dauert fort, dann werden Meſſen
geleſen, endlich fungt die Muſik von neuen an.

Stephanie Prezewska. (nahe am
Sarge in tiefe Trauertleider gehullt) Oeffnet den

Sarg bevor ihr ihn in die Gruft ſenkt, ich muß
meiner Tochter Ueberreſt noch einmal ſehn

(Der Sarg wird geofnet, Natalie in einen lan.
gen weißen Sterbegewand, in den lockigten ſchwar—
zen Haar eine weiße Roſe, die Hande gefaiten, lieet
Herzen ruhrend da.)

(Stephanie kniet an ihrer Seite nieder,
und betet ſtill, in dieſen Augenvblick heit man eien

durch-
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durchdringenden Schrey und ein Gerauſch in den Siz.
zen am Hochaltar.

Eine Nonne aus der Verſammlung.
Was giebts denn dort?

Jgnaz. Still nur ſtill, die Judin dort iſt
ohnmachtig worden, vermuthlich weil ſie keine
Leichen ſehn kann, man wird ſie fortſchaffen.

Eſt her. (im Kampfmit zwenLeien Schweſtern)

Nein! nimmer mehr! ich muß die Leiche ſehn
ich muß.

Stephanie. deebt ſich empor) Willfah-
ret ihr!

(Man macht Plaz, Eſther ſturzt in den Kreis,
ſchaudert furchterlich als ſie die Leiche erkennt, und

fallt unter den Ausruf: Meine Ratalie! ſinnlos
ziur Erde.)

Stephanie. (tieferſchuttert)Wer iſt dieſer
Engel?

Jgnaz. Ew. Hoheit es iſt eine Judin
Namens Eſther Raphael, die ſich in die Arme
der allein ſeeligmachenden Kirche geworfen hat.

Steir
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Stephanie. Jſts dieſe! (ſie trit zur

Eſther, die in den Armen der Nonnen neues Leben
zu admen ſcheint) Liebes gutes Madchen, erhole
dich! du haſt nur deine Freundin verlohren, und
ich meine Tochter!

Eſt her. Eſther will ſich zu ihren Fußen wer—
fen) Stephanie Prezewska! ach! wa—
rum haſt du ſie ſterben laſſen!

Stephanie. (innig geruhrt? Wie ſehr
mußt du ſie geliebt haben, da du die Mutter
dies fragen kanuſt!

Eſt her. (leidenſchaftlich) O ſo lieben die
die Engel Gottes ſich nur!. Natalie war mehr
als Freundin, ſie war Gottin fur mich! Na—s
talie fuhrte mich zum Meßias!

Stephanie. Das ſchonſte Lorbeerblat
in ihren Kranze! (Eſther unmarmend) Sey von

dieſen Augenblick meine Tochter!

Eſt her. Eſther kniet vor ihr nieder) Ach?

das iſt Nataliens abgeſchiedner Geiſt, der mich

ſegnet!

L Ste-



Stephanie. (tußt ſie auf die Stirne, und
hebt ſie empor) Und ſie iſt es, die durch dich
meine Thranen trocknet! (zu der Verſanimlung)

Seyd Zeugen zwiſchen ihr und mir!

Der Biſchof. Gie iſt bereits ein Eigen
thum des Kloſters

Stephanie.: (ſchnell einfallend) Das ich
ſtiftete! ſie iſt mein! uns ſoll nichts trennen als
der Tod. 222

Eſther. O meine Retterin!

(Wahrend beyde ſich ganz mit einander beſchafti
gen deckt man den Sarg zu.)

Eſt her. (erſchrickt da ſie es gewahr wird) Ach

meine Natalie! wo ſchwindeſt du hin!

Stephanite. (gefaßt) Jn die wohiltha—
tige Dunkelheit!

Eſt her. (will uber den Sarg ſturzen) Him
mel, nur das einemal noch!

Stre—
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Stephanie. (halt ſie zuruckk Es iſt
vollbracht!

(Man laßt den Sarg auf der Stelle herab wo er
ſteht, Eſther breitet die Arme vergebens nach ihn hin,

und taumelt aufs neue ohnmuachtig zuruck.)

Stephanie. Gu den Nonnen) Jch uber—
gebe euch meine Tochtern (ſie wirft ſich vort
Hochaltar meder, laut weinend) um fur die Seele

der Geſchiednen zu beten!

Einode, ohnweit Warſchau.

Unter waldigten Flachen erhebt ſich eine einſiedleri—

ſche Hutte.

Raja. (lizt auf einen Stein vor den Eingang
derſelben, und ſtemmt tiefſinnig das Haupt auf ſeine

Knie) Auch hier wohnt die erquickende Ruhe
noch nicht, die das Getummel der Schopfungen
flieht! Vergeſſenheit ſchien dieſe Pfade mit ih—
ren wohlthatigen Stempel bezeichnet, und fur
einen Unglucklichen wie ich, erkohren zu haben;

allein
J
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ellein feit dem Bewußtſeyn und Erinnerung zu
Menſchengeißeln verflochten ſind, iſt auch dieſe
ſcheinbare Freyſtatt entheiligt! Voran gegan—

gen zum großen geheimnißvollen Ruhepfad biſt
du mir zwar, Geliebte! aber das Licht deu
ner Erkenntniſſe verſagt mir ſeinen ſegnenden
Einfluß! gern folgt ich dir nach aus Liebe!
dein zu werden iſt ein Gotterwink, dem das
Schickſal meinen liebebangen Herzen nicht ver
geblich zuwirft aber dertn zu werden mit
ſchwankender Ueberzeugung, dach mit all deinen

Seeligkeiten auf Koſten ſeiner Geiſtesfreyheit zu

erkaufen, dieſer Preiß iſt ſelbſt fur dich zu
groß! Soll ich denn ewig umſonſt fra—
gen! Was iſt Wahrheit!? ſoll ich denn nie
ein Syſtem antreffen, wo Glauben und Vernunft

in traulicher Eintracht mit einander wandeln?
Mir fiekis von Angen wie Schuppen, ails ich
ſtark und muthig den Glauben der Vater fur
den Richterſtuhl meines Geiſtes ſtellte; ich ließ
ihm den Zugel, und verirrt in Labyrinth ſeiner
Trugſchluſſe rief es in eine Mißgeburt ſeiner Ver-
nunft ins Daſeyn, das er Atheiſmus nannte. Wie

kitzelte ihm das ſtolze Worichen Freygeiſt!
wie ſchmeichelte der Aunhlick ſeines mit allen Flit:
terſtaat geſchuntckten Gotzenbildes: Unglauben
ſeinem Hang nach Auszeichnung. Aber ach

das
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das Luftgewebe zerftoß in dicken Nebel, und die—
ſer verpeſtete die Zufriedenheit meiner Seele!

Miit Finſterniß umgeben flehte ſie nach
himmliſcher Klarheit, da ſenkte ein Stral von
oben ſich in die Bruſt, und mit der großen, Troſt
und wurdevollen Ueberzeugung von der Eriſtenz
des allumfaſſenden, unerreichbaren Weſens, ſeie

Nner Weltregierung, und unſrer mit dem Geiſt
ſeiner Gottlichkeit verwebten ewigen Dauer ge—
wann meine Seele den erſten Aerntetag ihres

Erdenglucts! Konnt ich denn nicht ſtehen
bleiben auf dieſer muhſam erklimmten Stufe?
konnte ich die Verwaltung meiner Geiſteskrafte
mit Wahrheiten, die mein Herz veredelten nicht

bey mir ſelbſt verantworten Warum müßbte
Eſther die eingewiegte Ungnugſamkeit meines Gei
ſtes in den ſeligen Augenblick aufreizen, da ich mein

durſtendes Herz mit der Fulle des Erdengenuſſes

mit Liebe ſattigen, und in dieſer Sattigung
alles vergeſſen wollte?

Jch bin dir nachgefolgt, ſuße Spenderin al—
ler meiner Unruhen! Jch habe deinen Pfad be—
treten, du Beſturmerin meines Geiſtes und Her—
zens! wie du habe ich Vater, Mutter, Freun—
de und Volk verlaſſen, und wandle nun ein
freyer Mann meinen Steg! Aber, ſo wahr

ich



ich emporblicke zum atheriſchen Lichtraum der
alle umſpannt, die ſo verſchiedentlich glauben!
in die Arme der Kirche mich werfen, die allein
ſeligmachend, allein rechtglaubig ſich dunkt, das
kann ich nicht, und ſollte meine ganze Seelig-—

keit, ſollte dein Beſiz auf dem Spiele ſtehn!
Nein! hier iſt mein Altar, hier iſt mein Tem—
pel, im Schoos der wilden, der freyen, großen
Natur die alle aufnimmt, und jeden zu ihren
Sohn macht, will ich mein Kloſter, will ich
meine Zelle aufſuchen, und die guten Werke,
die ich in der Einſamkeit thue, ſollen mir keine
Große, keine Verdicenſte bey Gott verſchaffen,
als die innige Zufriedenheit: nach meiner Pflicht
gehandelt zu haben.

Ein Reiſender. (lommt ſingend uber die
Flache her.

Choral.
Mel. Meine Seele erhebet den Herrn.

Meine Seele lobſinget dem Herrn;

Jeſum preiß ich von ganzem Gemuthe.

O wer kennt ihn und preißt ihn nicht gern?

Ewig wahrt des Erhabenen Gute!

Tief
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Tief erniedrigt gieng er einher

Unſer Mitt ler und himmliſcher Lehrer Ln

Jedes Leiden Helfer war er

O

L

Jedes Flehenden milder Erhorer.

Seeligmachen war immer der Zweck

Seines gottlichen treuen Beſtrebens.

S r, er zeigte zum Heil uns den Weg n ſn

Hatte Worte des ewigen Lebens.
J

L

J

I

9

J

Huldvoll opfert er ſich fur uns auf, è

J

Biß er unſre Befrevuug vollendet.

Seegnend.fuhr er zum Vater hinauf,

Der uns ihn zum Erretter geſendet.

Hier hat unſer Erbarmer und Hort

Uns ein theures Vermachtniß verlaſſen

Seine Lehren der Weisheit, ſein Wort:

Geelig die es erwagen und faſſen!

Volit
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Voli Erbarmungen ſchaut er herab;

Deukt dran was er den Seinen verheißen:

Gie ſoll keine Veranderung, kein Grab,

Seiner ſchutzenden Allmacht entreißen.

Jhn, der keines Erloſten vergißt

Soll mein ewiges Loblied erheben?

Herz, empfinde wie gutig er iſt!

Preiß ihn Seele durch chriſtliches Leben!

Raja. (der ihn geruhrt und aufmerkſam zu
gehort, naht ſich ihm jert mit freundlicher Achtung.)

Guten Tag lieber Reiſender! ſo einſam und
dennoch ſo froh des Weges?

Reiſender. Wie ſie ſehn junger Mann!
Jm Geleit eines guten Gewiſſens und chriſtlicher
Gedanken, iſt man zwar nicht einſam, aber ge—
wiß ſehr froh, wie ſie an mir ſehr richtig wahr—
genommen haben.

Raja. Wollten ſie mir wohl aus der Fulle
ihres Frohſinns ein Scharflein mittheilen?

Rei—
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Reiſender. (lechelnd) Laßt Frohſinnſich denn ſo leichtlich ausſpenden, wie Plutos

Schatze?

Raja. Wer ſo edelmuthig froh iſt, kann
gewiß nicht mit ſeinen Spenden targen! Cihn bey

der Hand nehmend) Lieber Unbekannter! ſie
ſtehn am Eingang meiner ernſamen Hutte, wot—

len ſie ſichs gefallen laſſen unter ihren Halmen—
dach bey einigen landlichen Erquickungen auszu-

ruhen, ſo werden ſie dieſe fur mich ſo vortheil—

hafte Spende beginnen.

Reiſender. Eine ſo freundliche Einla—
dung kann man nicht unbenuzt, und ein ſolches

Empfehlungsſchreiben, wie es ihnen die Natur
aufs Antliz pragte, nicht ungeleſen laſſen! Doch
wenns ihnen gefallig iſt, lieber Jungling, nicht

in die dunkle Hutte; mir iſt die waldigte Einode
da ſo lieb. (er ſezt ſich auf die Raſenbant) Ach

hier ſizt ſichs kuhl und gut!

Raja. Gleich bin ich wieder bey ihnen.
(er eilt in ſeine Hutte.)

Reiſender. Ein allerliebſter Sonderling!
Ein Junge bey dems einen auch in einer Wuſten

nicht
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nicht bangen kann wenn man ihm in ſein großes,

ofnes tiefſorſchendes Auge ſieht!

Raja. (lommt mit Quellwaſſer, Fruchten und
Brod zuruck) Darf ich ihnen meine Nahrung
anbieten?

Reiſender. (nimmt und trinkt) Ein herr
licher Quell! Gott lohns ihnen, junger Mann
mich durſtete juſt recht ſehr, und einen Durſten-—
den erquicken iſt gewiß eine gute That. Aber,
ſie haben ſich ja hier recht patriarchiſch einget:
richtet?

Raja. Aus Geſchmack und aus Nothwen—
digteit. Die Welt war nicht fur mich, ich nicht
fur ſie, da ſchuttelte ich den Staub von meinem
Fußen, und floh in dieſe Einode, wo ich den
Leben der Beſchaulichkeit und Abſonderung mei—

ne ſtillen Betrachtungen heilige.

Reiſender. (ſchüttelt den Kopf“ Hum!
Jezt wundert michs nicht mehr, daß ſie um ein
wenig Frohſinn betteln konnten! (ſchlagt ihn anf

die Achſel) Lipber Jungling! bey ſo einer Pflan—
zen und Raupenvegetation kanns einen unmog—

lich recht froh und wohlgemuth werden. Ein
Leben
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Leben in froſtigen Spekulationen verlebt, iſt kein
Menſchenleben derjenige, der uns zur Gluck—
ſeligkeit beſtimmt hat, ſchuf uns auch zur That
tigkeit, und ich getraue mich, kuhn zu behaup—
ten, daß wir nur nach dem Maaße froh und
glucklich ſeyn konnen, als wir nutzlich, thatig,
und pflichtgetreu ſind.

Na jn. So dacht ich einſt, und gieng irre!
Lange lebt ich meine Tage in Thatigkeit hin,

und machte Menſchenliebe, Pflichtgefuhl, und
Brauchbarkeit fur die Welt zum Ziel meines
Strebens. Aber dennoch war ich nicht
glucklich.

Reiſender. Nicht glucklich? ſelt—
ſam! da muß das Gebaude deines Glucks doch

wohl keinen feſten, keinen recht ſichern Grund
gehabt haben, lieber junger Freund! Was gilts,
du haſt deine Thaten nicht aus der rechten Urſach

gethan? deine Schickſale nicht aus den wahren
Geſichtspunkt betrauchtet! Gertrautich) Warſt du
etwan ein Frepdenker?

Raja. (mit Warme) Du haſt mich ent—
ratzelt, edler Mann! Ja, das war ich, das
bin ich noch (wehmuthig) aber ach! mit allen

ſtolzen



glucklich!

ſtolzen Einſichten und Behauptungen meiner

Vernunft keinen Augenblick ruhig, keine Stunde

Reiſender. O das will ich dir wohl
glauben, Freund du biſt warlich nicht auf dem
Weg, der zur Ruhe und zur Gluckſeligkeit fuhrt,
wiewohl er leider! zur großen Heerſtraße gewor—

den iſt. Sieh, da hat das liebe Repdenken,
(das ſogenannte ſag ich, denn fur das ei—
gentliche habe ich viele Ehrfurcht) wieder' ein
mal Wunder gethan! Die Welt und die Geſell:
ſchaft um ein braves nutzliches Mitglied armer,
und das Konigreich der Schwarmerey um einen
Vaſallen reicher gemacht!

Raja. Und welches Freydenken halten ſie
denn fur das eigentliche wahre?

Reiſender. Dasjenige, was unſre ein-
geſchrankte Menſchenvernunft zwar den hohern
Wahrheiten des Glaubens unterwirft, jedoch ih—

re herrlichen Rechte zu reinen, aufgeklarten, Gott
und der Menſchheit wurdigen Religionsbegriffen
anwendbar macht.

Rala.



Raja. Warlich, daran dacht ich nie!
Aber giebts denn eine Mittelſtraße?

Reiſender. Muß man denn nur entwe:
der unglaubig ſeyn, oder den Aberglauben froh—
nen? Ja lieber Jungling, wohl giebt es eine ſol
che. Es war ein großer Prophet unter den
Menſchen aufgeſtanden, ein Gott der Erde, der
dieſen Weg der Wahrheit und des Lebens durch
ſeine Lehre bezeichnet, mit ſeinem Tode befe—

ſtigt hat; O glauben ſie es meiner Crfahrung:!
Es iſt kein andres Heil, und kein andrer Name
den Menſchen zur Gluckſeligkeit beſchieden, als
allein die reine Lehre Jeſu.

Rajra. (gertuhrt) Die reine? und wel
che Religion welche Sekte kann mit Grund ſich
ruhmen, daß dieſe ihr Eigenthum iſt?

Reifender. Freylich eine ſchwere Frage,
die ein jeder nur nach ſeiner Ueberzeugung be—

antworten kann. Jch denke indeſſen ſo: Die
Kirche die ihre erſten Lehren in mein junges Herz
ſchrieb, ſobald es Chriſtenlehren ſind, verdiente
es nie um mich, daß ich ihr untreu werde, allein
ich habe es auch um ihr nicht verdient, daß ich
allen ihren Satzungen, in ſo fern ſie mir zweck:

wie?



wiedrig und Vernunftlos dunken konnten, blin—

den Glauben beymeſſe. Da tritt eben jenes
Freydenken ein, welches mich froh und glucklich
der erſten Einfalt der reinen gottlichen Jeſusleh—
re nahert, welches mich nicht mit Stolz und Ei—
gendunkel auf meine andersglaubenden Bruder
herabblicken, ſondern denken lehrt: daß wir alle

Kinder ſind eines Vaters im Himmel; mit ei—
nem Wort welches meinen Glauben vernunftig,

und meine Vernunft rechtglaubig macht, ohne
mich um mein Gluck, und die Welt um ein brauch-—

bares Mitglied zu betrugen.

Raja. Was wurden ſie aber thun und
denken, wenn ſie, ausgeſchloſſen von Chriſten:
glauben im Schoos des Juden oder Heiden—
thums Weltburger worden waren?

Reiſender. Dem Glauben meiner Va—
ter treu bleiben, wenn er mich froh, ruhig und
glucklich machte; dem Licht derjenige Lehre, die

mir am wohlthatigſten, und einleuchtendſten
dunkte nachfolgen, wenn ich weder ruhig noch

glucklich ſeyn konnte!

Raja



Raja. (vwirft ſich erſchuttert um ſeinuen Hals)

Ach edler Fremdling, gerade dieſer Fall iſt der
meinige!

Reiſender. Wohlan, ſo kommt es ja
nur darauf an, daß ſie me.nen Rath prufen.
Darf ich ihre Geſchichte wiſſen?

Raja. Gern! Jch bin der Geburt
nach ein Jude. Meine Aeltern deren jungſtes
Kind ich war, verlohr ich fruh, ein reicher
Oheim der kinderlos iſt, nahm ſich meiner an.
Jch ward in den Geſetzen und Gebrauchen der
Barjesrelems erzogen, da ich aber zu der Wiſr
ſenſchaft mehr Hang befaß als zum Handei, ſo
ließ mich mein Oheim Medicin ſtudieren, und
ich brachte meine glucklichſten Jahre auf einer
deutſchen Univerſitat zu. Dort ofneten mir die
Lehren der Weltweisheit uber den Glauben der
Bater die Augen, ich fuhlte die Leere die er in
meinem Herzen, die Lucke die er in meiner
Denkkraft verurſachte, und konnte mich nicht
mehr entſchlußen die erſte große liebevolle Urſach

alles Seyns und aller Vollkommenheit als ein
zitternder Sklav zu furchten, und fur einen Ge
genſtand des Schreckens zu halten. Die Har—
monie des Weitalls, die glorreiche Schone der

Schop
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„Schopfung, alles erfullte meine Seele mit ganz
andern Regungen, ich verehrte den Allmachtigen

mit der Stimmung des Philoſophen. Aber
ach, gar bald ſchuf ſich menn Geiſt ein trugeri—
ſches Luftbild, und ich ſezte den Vorzug mener

Vernunft in einen witzelnden Unglauben. So
trat ich in den Kreiß meiner Beſtimmung zuruck,
und mein Oheim fuhrte mich von Hamburg
nach Warſchau um mich mit der Tochter eines
ſeiner dortigen Freunde zu verbinden. Jch
folgte ihm mehr aus Gehorfam, als aus Nei—
gung aber meine Gleichgultigkeit ſchmolz in hei—

ße unbeſchreibliche Liebe, als ich meine Braut
kennen lernte. Auch ſie, deren Herz zu gewin—
nen ich glucklich genug war, hatte ſich durchs La
byrinth der judeſchen Jrrthumer bis zum Hoch
gefuht vernunftiger Denkkraft durchgekampft,
allein ſie war noch weiter vorgedrungen als ich.
Die chriſtkatholiſche Religion, die beſonders fur
ein edles weibliches Herz. ſoviel holde Schwar—
mereyen ſo viel fuße Anziehung har, hatte ſich
in ſtillen ihres Gefuhls bemachtigt, erfullt vom
Traum der Maurtirergroße und der guten Wer—
ke, opferte ſie mich und ſich den Himmel, und
entrann aus ihrer Aeltern Hauſe am Vor—
abend des Beſtimmten Hochzeitsfeſts, um ofent-
lich zur alleinfeligmachenden Kirche uberzugehn.

Von
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Von dieſen Augenblick an ſchied auch ich von der
menſchlichen Geſellſchaft, und verbarg mich in
dieſer Ecnode, und hier iſts mein einziges Ge—

ſchaft: den Weg der Wahrheit zu ergruübeln
und mich auf dieſen meiner Geliebten dereinſt

wieder zu nahen.

Reiſender. Und wozu die Einobe? Der
Menſch iſt darum gebohren, daß er ſich die Kennt—

niße der Wahrheit unter ſeinen Mitbrudern er-
kaufen ſoll. Lehre und Leben ſoll ſie ihm zeigen,
und auch er ſoll nicht allein glauben oder ſpecu—

liren, ſondern handeln und wandeln. Fort
junger Mann! aus dieſer nymphenhaften
Wildniß, auch im Weltgewuhl konnen wir
mit mancher einſamen Stunde wuchern, und
dort werden auch ſie ſich den Haafen ihrer
Ruhe nahern.

Raja. Ach wodurch? Fur mich iſt Eſther
auf ewig verlohren, denn mit dem Opfer meiner
beſſern Ueberzeugungen kann ich ſie, mein Leben,

nicht erkaufen! Die ſogenannte allein ſeligma-
chende Kirche macht mich nicht einmal zufrie—
den;z ihr Cermoniel naht ſich dem Joche meiner

Vater, ihre Lehre verſinnlicht mir was ſie mir
geiſtig machen follte. Jch kann nicht glauben

M was



was ſie glaubt, und ſollte das Heil meines Le
bens darauf ſtehn!

Reiſender. Lieber Freund, das ſollen ſie
ja auch nicht! Wie ſchlimm ware es doch wenn
alle Kleider auf einen Leib paſſen mußten; und
wie ſchlecht mochte da nicht der Starke in der
Taille des Schwachen, und ſo wieder umgekehrt
zurecht kommen? Gleichwohl iſt jedes Kleid fur
ſeinen Korper gut, paſſend, warmend, mit einen
Wort vortreflich. Erlauben ſie mir immer den
Vergleich: ſo iſts auch mit der Verſchiedenheit
der Glaubensmeynungen. Jede Erkenntniß
Gottes iſt in ihrer Art verehrungswurdig, jede
Weiſe ihm zu dienen, achtungswerth, denn
jede macht denjenigen, der ſie recht gebraucht,
weiſeh und glucklich, jede fuhrt naher oder

entfernter zu Gott. Darum hege ich mei—
nes Theils fur jede Religion, und fur jede
ihrer Aeuſſerungen, Hochſchatzuug, darum
kann ich in jeder Kirche mit einerley An—
dacht und Warme zu Gott beten, und deswe
gen wurde ich es fur eine Tod ſunde hal—
ten, einen anders Glaubenden als ich, zu
verdammen.

Raja.



Raja. Der Geiſt ihrer Religion muß der—
jenige der hochſten Menſchenliebe, der edelſten
Duldung ſeyn!

Reiſender, Nach Jeſus Sinn und Leh—
re. Jch bin ein Proteſtant.

Raja. (lebhaft) Und der will ich auch
werden!

Reiſender. Gut, ſo kommen ſie mit mir.
Die Schweij iſt mein Vaterland, ſie ſoll das
ihrige werden. Kann ich auch nur durch dieſen
Vorſatz der Welt ein brauchbares Mitglied zu—
ruckgeben, hurrliche Jugenbanlagen der Einſam

H keit entziehn, ſo bin ich glucklich, konnte ich ſie
durch wahre Ueberzeugungen in meinen Glauben

glucklich werden ſehn, o ſo wollt ich mit keinen
Furſten tauſchen, hatte er drey Schlachten ge—
wonnen, und ließe das Andenken daruber ſiegen,

ich neidete ihm nicht, und fange ein Gott wohl
gefalligeres in meinem Herzen: denn eine Men-
ſchenſeele fur ewiges Gluck gewonnen zu haben,
iſt doch gewiß tauſendmal mehr. Schlag ein,
lieber Jungling! dem Vater und Sohnesbund,
und die große feyernde Natur ſey des Zeuge, du

aber, freundliche kleine Hutte, mochteſt du nie
wieder



wieder einen Raub an der Welt begehn wie die—
fer war; Nein! hochſtens einen glucklichen Paar
zum Obdach dienen, daß ſich ſelbſt die ganze
Welt iſt. (ab mit Raja),

Ende des Erſten Theils.
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